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    Über das Buch 
 
      
 
    »Ich bin nicht mehr in Kansas.« 
 
      
 
    Dieser Gedanke schießt Tallulah Olsen durch den Kopf, als sie auf der künstlichen Insel der Organisation Arca ankommt. Sie ist eine der neuen Gottheiten, die überall auf der Welt erwachen, und muss schnell lernen, ihre Fähigkeiten zu kontrollieren. Das wäre sicher einfacher, wenn da nicht dieser Mann wäre, der Tallys Herz höherschlagen lässt. 
 
      
 
    Als wäre das nicht genug Chaos, greift eine radikale Gruppe Arca und die neuen Götter an – denn nicht jeder Mensch ist froh darüber, dass es wieder Gottheiten auf der Erde gibt. Um das zu ändern, ist ihnen jedes Mittel recht … 
 
      
 
      
 
    Du liebst romantische Fantasy? Dann ist dieses Buch genau das richtige für dich! 
 
    Mit »New Gods: Erwachen« startet die Autorin Melissa Ratsch in eine neue Urban-Fantasy-Reihe voller Magie, Geheimnissen und Leidenschaft. Tauche ein in eine moderne Welt, die sich neuen und alten Gottheiten gegenüber sieht. 
 
      
 
      
 
    Weitere Teile sind bereits in Arbeit: 
 
    -          Erwachen 
 
    -          Erheben 
 
    -          Ersehnen 
 
    -          Erdulden 
 
    -          Erkennen (Juni 2023) 
 
    -          Erbarmen (Dezember 2023) 
 
    

  

 
   
    Prolog 
 
      
 
      
 
    Es hätte ein ganz normaler Tag im Mai sein können. Ein Mittwoch wie jeder andere auch.  
 
      
 
    Das war er aber nicht. Stattdessen ging er als der Tag in die Geschichte ein, an dem die Götter wiederkehrten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
      
 
    »Verdammt!« 
 
    Tally riss die Hand zurück, die sie eben noch nach ihrer Kaffeemaschine ausgestreckt hatte. Das elende Ding hatte ihr einen Stromschlag verpasst. Mit zusammengezogenen Augenbrauen rieb Tally über ihre Handfläche, um das unangenehme Kribbeln darin los zu werden. 
 
    »Du sollst mich mit Kaffee wach machen, nicht mit sowas«, brummte sie und warf dem Gerät einen missmutigen Blick zu. Vorsichtig versuchte sie es wieder und dieses Mal konnte sie die Maschine anschalten, ohne einen Schlag abzubekommen. Gurgelnd und zischend erwachte das Gerät zum Leben. 
 
    Tally stellte eine Tasse darunter, ließ einen Espresso hineinlaufen und griff nach ihrem Handy. Sie hatte noch fünf Minuten, dann musste sie los zur Arbeit. An die Anrichte ihrer kleinen Küche gelehnt, nippte sie an dem starken Kaffee und seufzte zufrieden. Für gewöhnlich war sie morgens ein Zombie, doch heute fühlte sich Tally voller Energie und Tatendrang. Trotzdem hatte sie nicht auf dieses Ritual verzichten wollen. 
 
    Kurz darauf räumte Tally die Tasse in die Spülmaschine, zog sich an und verließ ihre Wohnung. Draußen war es noch immer dunkel. Im Wetterbericht hatten sie gesagt, dass es vielleicht schneien würde.  
 
    Das glaube ich erst, wenn es so weit ist, dachte Tally. Es war lange her, seit es das letzte Mal geschneit hatte. Im vergangenen Winter war die Stadt nur einmal unter einer dicken Schneeschicht begraben worden. Vollkommen untypisch für Stockholm. 
 
    Der Wind pfiff kalt durch die Straßen, so dass Tally den Schal fester um ihren Hals zog und die Hände tief in den Taschen ihres Mantels vergrub. Eigentlich hätte das Wetter ihr die Stimmung vermiesen müssen, doch Tally ging beschwingt durch die Stadt. 
 
    An der roten Ampel eines Bahnübergangs blieb sie stehen. Kurz darauf kam eine Straßenbahn angefahren, die Räder knirschten und kreischten auf den Schienen und Tally verzog das Gesicht. Sie konnte dieses Geräusch nicht leiden.  
 
    Plötzlich blieb die Bahn stehen und die Lichter gingen aus. Aber nicht nur dort, sondern einer Welle gleich verdunkelten sich auch die Straßenlaternen und die Schaufenster der Geschäfte. Selbst die Scheinwerfer der Autos auf der Straße erloschen und Tally hörte das Quietschen von Bremsen. 
 
    Ein Knistern ging durch die Luft, die Haare auf ihrem Körper stellten sich auf … und von einer Sekunde auf die andere zuckten Blitze über sie hinweg. In hellen Lichtbögen tanzten sie zwischen den Oberleitungen hin und her und erhellten die plötzlich so dunkle Straße. Der beißende Geruch von Ozon verbreitete sich. 
 
    Fasziniert und gleichzeitig beunruhigt betrachtet Tally das skurrile Schauspiel. So etwas hatte sie noch nie gesehen. Die Leute um sie herum waren ebenfalls erstarrt oder hatten ihre Handys gezückt, um das Spektakel zu filmen. Wenige Augenblicke später war es vorbei, die Lichter um sie herum erwachten flackernd zum Leben. Die Bahn fuhr weiter. 
 
    »Was zur Hölle war denn das eben?«, fragte ein älterer Mann neben ihr. 
 
    »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Tally.  
 
    Ein Mädchen vor ihr, das die Hand einer älteren Frau hielt, fragte angespannt: »Mama, passiert es wieder?« 
 
    »Ich weiß nicht, mein Schatz«, erwiderte ihre Mutter und lächelte. Es war ein unsicheres Lächeln, ein sorgenvolles.  
 
    Die Ampel sprang auf Grün und Tally setzte ihren Weg fort. Dabei warf sie einen Blick auf die Oberleitungen, unter denen sie hindurchging. Nichts erinnerte mehr an das bizarre Schauspiel von eben, alles sah normal aus. Aber die Welt war nicht mehr normal. 
 
    Tallulah dachte an die Worte des Mädchens. Sie selbst – und jeder andere Mensch auf der Welt – wusste genau, was die Kleine mit es gemeint hatte. Sechs Monate war es her, da war es passiert. Etwas, das die gesamte Menschheit für unmöglich gehalten hatte. 
 
    Ein Gott war erwacht. 
 
    Tally wusste noch den exakten Zeitpunkt, und was sie gerade getan hatte. Es war ein Mittwoch im Mai gewesen. Sie war bei der Arbeit gewesen, hatte konzentriert an einem komplexen Schaltkreis gearbeitet, als von einer Sekunde auf die andere ihr Handy wie verrückt vibriert hatte. 
 
    Nach mehr als dreitausend Jahren war wieder ein Gott auf der Welt erschienen. Jedes Kind lernte im Geschichtsunterricht darüber. Von der Zeit, als die Menschheit von Gottheiten beherrscht worden war. Bis zu dem Tag, an dem sie einfach verschwunden waren und damit eins der dunkelsten Kapitel der Menschheit eingeläutet hatten.  
 
    Man sagte, dass das Blut der Opfer aus den Kriegen damals die Flüsse und das Meer rot gefärbt hatte. 
 
    Manche Skeptiker waren gar der Meinung, dass es die Götter nie wirklich gegeben hatte. Dass das alles nur ein Hirngespinst der Menschen damals gewesen war und sie sich aus anderen Gründen derart heftig bekriegt hatten.  
 
    Aber seit diesem Tag im letzten Mai, als in einer südamerikanischen Kleinstadt der erste Gott seit Jahrtausenden erwacht war, hatten sowohl Zweifler als auch Gläubige ihren unumstößlichen Beweis: Isaac Naveda war ein lebender, atmender Gott. 
 
    Willkommen in der neuen Realität, dachte Tally. 
 
    Mittlerweile war sie bei ihrer Firma angekommen, stieg die Treppen zu den Büros hoch und zog ihren Mantel aus. Unter ihren Füßen fühlte sie die Vibrationen der Maschinen, die im Erdgeschoss in der Fabrik arbeiteten. Hier oben jedoch war es dank der speziell gedämmten Decke ruhig. 
 
    »Guten Morgen, Isabell«, rief Tally fröhlich, als sie die Kaffeeküche betrat. 
 
    Ihre Kollegin drehte sich um und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Warum bist du denn so gut gelaunt heute?« 
 
    »Ich hab keine Ahnung«, erwiderte sie, schenkte sich Kaffee ein und zwinkerte ihrer Kollegin zu. 
 
    Diese hob skeptisch eine Augenbraue. »Bist du krank?« 
 
    »Hey, du tust ja gerade so, als wäre gute Laute etwas Schlechtes. Ich habe einfach das Gefühl, dass ich heute alles schaffen kann.« 
 
    »Na, dann mach dich mal schnell an die Arbeit«, erwiderte Isabell. »Wenn du schon so inspiriert und voller Tatendrang bist.« 
 
    »Du wirst schon sehen«, sagte Tally grinsend. Dann fiel ihr Blick auf das Bild ihrer letzten Weihnachtsfeier und ihr Lächeln verblasste. 
 
    »Hast du mal wieder etwas von Björn gehört?« 
 
    »Nicht seit seinem Besuch im Herbst«, antwortete Isabell. Sie seufzte tief und warf ein Stück Zucker in ihren Kaffee. »Es ist so verrückt, was da passiert ist. Weißt du noch, was mit meiner Nachbarin war?« 
 
    »Frau Hakonsen?«, fragte Tally. »Die kein Schwedisch mehr sprechen konnte?« 
 
    Isabell nickte. »Sie ist letzte Woche nach Madrid umgezogen, weil sie es einfach nicht mehr lernen konnte. Immerhin spricht sie jetzt perfekt Spanisch.« 
 
    »Verrückt«, murmelte Tally. Sie lehnte sich an die Arbeitsplatte und nahm einen ersten Schluck Kaffee. 
 
    Isaac Navedas »Erwachen« hatte die ganze Welt erschüttert. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Leute begriffen hatten, welche Art von Gottheit er war. Überall hatten die Menschen wichtige Dinge vergessen oder sie auf einmal gewusst. Musiker konnten auf einmal nicht mehr ihr Instrument spielen. Große Wissenschaftler verloren über Nacht ihre gesamte Expertise, dafür hatten andere Menschen explizites Fachwissen aus Gebieten, mit denen sie sich nie zuvor beschäftigt hatten. 
 
    Da war es naheliegend, dass kurz darauf von Arca – der Organisation, die sich um den neuen Gott formiert hatte - verkündet worden war, dass es sich bei Isaac Naveda um den Gott des Wissens und der Weisheit handelte. 
 
    Tally seufzte und sagte: »Ich verstehe nicht, warum man ihn Gott des Wissens nennt, wenn die Leute genauso viel vergessen, wie sie neu lernen.« 
 
    »Ich weiß auch nicht«, antwortete Isabell und zuckte mit den Schultern. »Das haben die Leute von Arca beschlossen.« 
 
    »Stimmt«, murmelte Tally. 
 
    Mit diesen Gedanken im Kopf verließ sie die Kaffeeküche und ging in ihr Büro. Sie setzte sich ihre Kopfhörer auf, startete ihre Playlist und fuhr ihren Computer hoch. Sie atmete tief durch, schob die verwirrenden Gedanken beiseite und begann zu arbeiten. 
 
    Sie vertiefte sich völlig in die Arbeit. Verlor sich in winzigen Details der Schaltkreise und Platinenaufbauten. Sie war mitten im Flow, es war wie ein Rausch. 
 
    Erst Stunden später, als ihr Magen sich vehement meldete, löste Tally den Blick von ihrem Bildschirm. Es war bereits halb zwei und sie hatte nicht einmal ihren Kaffee getrunken, der kalt und vergessen neben ihrer Tastatur stand. Dennoch fühlte sie sich noch immer voller Energie. 
 
    Da sie aber wusste, dass es so nicht ewig weitergehen konnte und sie eher früher als später in ein Loch fallen würde, zwang sich Tally, die Arbeit zu unterbrechen. Sie würde, trotz der dunklen Wolken draußen, einen kurzen Spaziergang machen und sich dabei etwas zu Essen holen. 
 
    Sie nahm die Kopfhörer ab, griff nach ihrer Handtasche und ging in Richtung Treppen. Sie durchquerte gerade die Eingangshalle in Richtung Ausgang, als das Licht über ihr flackerte. Tally blieb stehen und sah nach oben. 
 
    »Das ist schon das vierte Mal heute«, kam es von der Seite. Tally drehte sich um und entdeckte Sven, der von der Fabrikhalle auf sie zu kam. Ihr Teamkollege blieb neben ihr stehen und sah zu den Deckenleuchten. 
 
    »Was meinst du ist der Grund für diese Schwankungen im Stromnetz?«, fragte Tally 
 
    Sven zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein defekter Transformator. Oder es kommt ein Sonnensturm auf uns zu.« 
 
    »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Weil das echt gefährlich ist. Ich war letzten Monat auf einer Konferenz und da war das ein Thema. Der nächste heftige Sonnensturm könnte alles grillen, was mit Elektrizität zu tun hat und uns direkt zurück in die Bronzezeit katapultieren.«  
 
    »Ernsthaft?«, fragte Tally. 
 
    »Ja.« Er grinste schief und sagte: »Lass uns hoffen, dass wir wenigstens davon verschont bleiben.« 
 
    Sven verabschiedete sich und ging in Richtung der Aufzüge. Tally setzte sich in Bewegung und verließ das Gebäude. 
 
    Ich sollte heute Abend die Nachrichten lesen, dachte sie bei sich. Vielleicht wusste schon jemand mehr über diese Aussetzer. Wenn es nur ein lokales Problem war, dann würde es sicher bald gelöst werden. Falls nicht, dann wäre es trotzdem gut zu wissen, was diese Störungen verursachte. 
 
    Donner grollte über ihr und Tally runzelte die Stirn. Ein Gewitter? Mitten im Winter? 
 
    Sie sah hoch in die Wolken, die sich pechschwarz und unheilverkündend über ihr auftürmten. Tatsächlich leuchtete es in der düsteren Masse immer wieder auf und wenige Augenblicke später zuckten die ersten Blitze über den Himmel. 
 
    Die Spannung in der Luft verdichtete sich so stark, dass Tally das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Die Haare in ihrem Nacken stellten sich auf, ihre Muskeln begannen zu zittern und ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Das Blut wummerte in ihren Ohren, so dass sie kaum noch das anhaltende Donnern hören konnte. 
 
    Hatte sie einen Herzinfarkt? Eine Panikattacke? Sollte sie einen Krankenwagen rufen? Was war nur mit ihr los?! 
 
    Mit weichen Knien wollte Tally weitergehen, zurück in die Firma, doch daraus wurde nichts. 
 
    Sie hatte kaum zwei Schritte getan, da brach die sprichwörtliche Hölle über ihr los: Blitze schossen über den Himmel, tauchten den Platz in gleißendes Licht und verbreiteten den Geruch nach Ozon. Ein Blitz nach dem anderen schlug in den Boden um Tally ein, ließ die Luft explodieren und hinterließ eigenwillige Muster auf dem Stein. Die Einschläge kamen ihr immer näher und Tally wusste, dass sie Angst haben sollte, sich irgendwie schützen musste, weil ein Blitzeinschlag in den menschlichen Körper tödliche Folgen haben konnte, aber gleichzeitig konnte sie sich keinen Zentimeter vorwärts bewegen. 
 
    Stattdessen stand sie mitten in diesem Regen aus purer Energie, sah zum Himmel auf und lachte. Sie musste wohl den Verstand verloren haben, denn in dieser Todeszone fühlte sie sich freier und lebendiger als jemals zuvor in ihrem Leben. Sie streckte eine Hand in die Höhe und grinste, als ein gewaltiger Blitz direkt auf sie zukam. Wie in Zeitlupe sah sie, wie sich das gezackte Licht auf sie zu bewegte … 
 
    … und sie mit voller Wucht traf. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
      
 
      
 
      
 
    Tally rannte nach Hause. 
 
    Sie lief so schnell sie konnte, als wäre sie vor etwas oder jemandem auf der Flucht. Mittlerweile hatte der Himmel seine Schleusen geöffnet und wahre Sturzbäche fluteten die Straßen. Mehrmals rutschte sie aus, konnte sich gerade noch so fangen und erreichte endlich ihr Zuhause. 
 
    Mit zitternden Händen kramte sie ihren Schlüsseln aus der Tasche. Sobald sie im Flur stand, warf sie die Tür hinter sich wieder ins Schloss. Zeitgleich explodierte ein gewaltiger Donner über ihrem Haus und sie zuckte heftig zusammen.  
 
    Was zur Hölle war das eben passiert? Hatte sie sich die Blitze nur eingebildet? 
 
    Es lag am Unterzucker, ganz sicher. Sie hatte Halluzinationen, weil sie nichts gegessen und getrunken hatte. Vielleicht war sie auch dehydriert. Oder sie wurde schlicht verrückt. Das passierte schon mal, hörte man das nicht immer wieder in den Nachrichten? 
 
    Tally schälte sich aus ihrem durchweichten Mantel, ging ins Badezimmer und zog sich um. Zurück im Flur holte sie ihr Handy aus der Handtasche, um ihrer Chefin Bescheid zu geben, dass sie sich nicht gut fühlte und zu Hause war.  
 
    »Scheiße«, keuchte Tally und starrte auf ihr Smartphone. Es war völlig verschmort. Das Plastikgehäuse hatte sogar Blasen geworfen und das Display war gesplittert. 
 
    War sie tatsächlich vom Blitz getroffen worden? Aber wie war das möglich? Sie fühlte sich gut! Bis auf ihren nach wie vor rasenden Herzschlag und das Kribbeln in ihrem gesamten Körper. Es war fast so, als würde Elektrizität durch ihre Adern pulsieren … 
 
    »Das ist doch lächerlich!«, sagte sie entschieden. Tally ging in die Küche und legte ihr Handy auf die Anrichte. Sie musste etwas essen, danach würde es ihr sicher besser gehen und sie würde klarer denken können. Sie holte den Rest des Auflaufs vom Vortag aus dem Kühlschrank und stellte ihn in die Mikrowelle.  
 
    Tally wollte gerade auf den Startknopf drücken, da erwachte das Gerät schon zum Leben. Der Teller im Inneren drehte und drehte sich, immer schneller, während Energie in der Luft und in Tallys Ohren summte. Das Gericht zischte und knackte, Funken flogen. Es würde explodieren, wenn es so weiterging. 
 
    Jenseits des Rationalen und einer Panik nahe, rief Tally: »Hör auf damit!« 
 
    Und es war, als hätte sie den Stecker gezogen: Von einer Sekunde auf die andere schaltete sich das Gerät von selbst ab. Dafür war ein Geräusch zu hören, wie unter Hochspannungsleitungen im Sommer. 
 
    »Was soll das?«, fragte Tally und rieb sich über die Stirn. Vorsichtig, als könnte der Spuk bei einer plötzlichen Bewegung wieder zum Leben erwachen, holte sie den Teller aus der Mikrowelle. Der Käse blubberte und es roch leicht angebrannt. 
 
    Mit steifen Bewegungen setzte sie sich ins Wohnzimmer und wollte nach der Fernbedienung greifen, als das Gerät von alleine anging. Um ein Haar hätte Tally ihren Teller fallen gelassen. Schnell stellte sie ihr Essen auf dem Couchtisch ab, sah zum Fernseher und war froh, dass sie nichts mehr in Händen hielt. 
 
    Eine Frau in grünem Blazer war zu sehen, im Hintergrund lief ein Film mit qualmenden Trümmern. Tally hörte kaum zu, was die Nachrichtensprecherin erzählte – es ging um einen Flugzeugabsturz über den schottischen Highlands – denn ihre Augen hingen wie festgefroren auf dem Nachrichtenband, das am unteren Bildschirmrand lief. 
 
      
 
    ~ Heftige Stromausfälle auf der ganzen Welt fordern Opfer in Krankenhäusern, Notstromgeneratoren ebenfalls defekt ~ Bisher mehr als zweihundert bestätigte Todesfälle durch defekte Herzschrittmacher ~ Hochgeschwindigkeitszug außerhalb von Nagoya entgleist, mindestens neunzig Tote ~ Flugzeugabsturz über dem Pazifik, alle einhundert Passagiere des Flugs von San Francisco nach Hawaii kamen ums Leben ~ Telekommunikation in weiten Teilen Indiens komplett zusammengebrochen ~ 
 
      
 
    »Oh mein Gott«, entwich es Tally. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. Wieder flackerte das Licht über ihr, aber sie bekam es nur am Rande mit. Viel zu gebannt starrte sie auf den Live-Ticker, der ihr eine Katastrophe nach der anderen zeigte. 
 
    Die ganze Welt war betroffen. 
 
    War es doch ein Sonnensturm? 
 
    Die Frage geisterte in ihrem Kopf herum, aber auch eine andere Vermutung machte sich in ihr breit. Wenn die Welt wieder so verrückt spielte, war vielleicht nicht ein etwas, sondern ein jemand dafür verantwortlich. 
 
    Abermals flackerte das Licht, der Fernseher wechselte den Kanal und das statische Rauschen kehrte zurück. 
 
    Tally sah sich in ihrer Wohnung um und ein Gedanke keimte in ihrem Verstand. Ein verrückter, vollkommen abwegiger Gedanke und doch wurde sie ihn nicht los. War es möglich, dass sie doch von einem Blitz getroffen worden war? War sie es vielleicht, die das Chaos auf der Welt verursachte? 
 
    Heftig schüttelte Tally den Kopf. Was für eine durch und durch abwegige Vorstellung. Sie war eine durchschnittliche junge Frau, ein Nerd auf dem Gebiet der Elektromechanik und mit einer Schwäche fürs Programmieren und für Onlinegames. Ihre beste Freundin lebte am anderen Ende der Welt und ihre letzte Beziehung war vor zwei Jahren grandios gescheitert. 
 
    Vielleicht entwickelte sie einen Burnout oder sowas Ähnliches. Sie musste sich ausruhen. Morgen würde sicher wieder alles besser aussehen. Mit diesem Vorsatz aß Tally ihr sehr spätes Mittagessen und setzte sich an ihren Laptop, um ihrer Chefin eine E-Mail zu schreiben. Sie wollte das Gerät gerade ausschalten, als das charakteristische Ploppen eines Videocalls ertönte. 
 
    Tally zuckte heftig zusammen … und wieder flackerte das Licht. 
 
    »Jetzt beruhig dich mal«, befahl sie sich selbst.  
 
    Sie atmete tief durch und drückte auf »Annehmen«. Automatisch entspannte sich Tally, als das Gesicht einer jungen Frau auf dem Bildschirm erschien. Erst pixelig, dann mit immer mehr Details und schließlich zeigte es die vertrauten Züge klar und deutlich. 
 
    »Hey Adeena«, begrüßte Tally die andere und lächelte. »Ist es bei dir nicht mitten in der Nacht? Wie kommt es, dass du mich so spät anrufst?« 
 
    »Hi Tally«, seufzte Adeena. Sie strich sich über die kurzen, gelockten Haare. »Hast du keine Nachrichten gelesen? Überall auf der Welt spinnt die Elektronik. Seit Stunden schrillt hier eine Alarmanlage nach der anderen. Ständig flackert das Licht oder das Radio läuft. Hier kann niemand schlafen.« 
 
    »Oh verdammt«, murmelte Tally. »Wie ist es im Krankenhaus?« 
 
    »Relativ ruhig. Die Notstromaggregate funktionieren zum Glück ohne Probleme und ansonsten waren es nur ein paar mehr Verkehrsunfälle als sonst. Wir sind also noch glimpflich davon gekommen, wenn man bedenkt, was sonst auf der Welt los ist.« 
 
    Tally nickte. Dann erzählte sie ihrer besten Freundin von dem, was hier bei ihr los gewesen war. Adeena hörte ihr aufmerksam zu. 
 
    »Du wurdest vom Blitz getroffen?!«, platzte es aus ihrer Freundin heraus. »Und da sitzt du entspannt daheim? Du musst zu einem Arzt!« 
 
    »Mir geht es prima«, wiegelte Tally ab. »Ich habe mir das sicher nur eingebildet. Es war ziemlich viel zu tun in letzter Zeit.« 
 
    »Trotzdem«, brummte Adeena. 
 
    »Mir geht es gut«, wiederholte Tally. »Und sonst? Wie läuft es auf der Arbeit, wenn nicht gerade die Welt untergeht?« 
 
    Adeena musterte sie, doch dann seufzte sie tief und sagte mit heruntergezogenen Mundwinkeln: »Du weißt doch, wie die Ärzte manchmal sein können. Nur wegen diesem bescheuerten Diplom glauben sie, dass sie alles besser wissen. Dass ich mehr Erfahrung habe, ist ihnen völlig egal. Sie stehen in der Hackordnung über dem Pflegepersonal und damit glauben sie, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben.« 
 
    Tally seufzte und fragte: »Willst du nicht doch noch deinen Abschluss in Medizin machen? Silas ist doch jetzt älter.« 
 
    »Aber ich muss trotzdem Rechnungen bezahlen«, erwiderte Adeena und zuckte mit den Schultern. »Das mit meinem Medizinstudium soll wohl einfach nicht sein.« 
 
    Tally brummte unzufrieden. Es ärgerte sie, dass die Welt so ungerecht sein konnte. Der Druck in ihrem Inneren nahm zu und sie wollte ihre Freundin gerade darin bestärken, sich nicht unterkriegen zu lassen, als das Radio und der Fernseher zum Leben erwachten. Es war, als würde jemand wie verrückt an den Schaltern herumspielen. 
 
    Sekunden später war alles wieder vorbei. Tally saß mit einem fahlen Geschmack im Mund und stolperndem Puls da. 
 
    »Wow«, murmelte Adeena. »So heftig ist es hier nicht.« 
 
    »Nicht?«, fragte Tally schwach und sah wieder auf den Bildschirm. 
 
    Adeena schüttelte den Kopf. »Die Welt ist absolut verrückt geworden.« 
 
    »Das kannst du laut sagen.« 
 
    »Was, meinst du, ist der Grund für all das?« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Tally. »Ein Kollege hat heute von einem Sonnensturm erzählt. Aber es könnte auch etwas anderes sein.« 
 
    Adeena lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre grünen Augen wirkten dunkel, als sie fragte: »Meinst du, es ist ein neuer Gott?« 
 
    »Möglich.« Weil der Gedanke – die ganze Situation – so undurchsichtig waren, fragte Tally: »Wie geht es Silas?« 
 
    Sofort entspannten sich Adeenas Gesichtszüge und ein Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben. 
 
    Sie unterhielten sich noch eine halbe Stunde, ehe sie sich zu einem erneuten Telefonat in zwei Tagen verabredeten. Anschließend schaltete Tally den Laptop aus, räumte das Geschirr in die Spülmaschine und ging ins Badezimmer. Als sie dort das Licht anschaltete, knisterte es in der Luft und kleine Funken stoben aus der Steckdose über dem Waschbecken.  
 
    Tally zuckte mit einem Schreckenslaut zusammen. Als nichts weiter geschah, schüttelte sie über sich den Kopf. Sie musste sich ganz dringend entspannen. 
 
    Mit diesem Vorsatz ließ Tally Wasser in die Wanne laufen, stieg hinein und schaltete eine Meditationsanleitung ein. Schon seit Wochen versuchte sie, sich diese Technik anzueignen. Aber wie auch die vorigen Male knurrte Tally nach fünf Minuten frustriert und wechselte zu einem Technik-Podcast. Dass der Lautsprecher beim Umschalten eine unangenehme Rückkopplung produzierte, ignorierte sie. 
 
    Zwanzig Minuten später kam sie aus dem Badezimmer, setzte sich auf die Couch und wollte sich einen Film ansehen, als ihr schwindelig wurde. In ihrem Kopf drehte sich alles so schnell, dass sie fürchtete, sich übergeben zu müssen. Ächzend legte sie sich auf den Rücken und schwang die Beine über die Lehne. 
 
    Tally schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Langsam ließ der Schwindel nach, wurde ersetzt von einer bleiernen Müdigkeit. Das letzte, an das sie sich erinnerte, war ein Paar grüner Augen. Augen, die ihr so schmerzlich bekannt vorkamen, dass die Trauer sich wie ein Gewicht auf ihre Brust setzte. 
 
      
 
    Am nächsten Tag erwachte Tally und fühlte sich wie neugeboren. 
 
    Selbst die Tatsache, dass sie auf ihrer Couch geschlafen hatte, die laut Isabell ein Garant für einen Bandscheibenvorfall war, änderte nichts an der Tatsache, dass es ihr gut ging. Wie war es möglich, dass sie sich am Tag zuvor noch so mitgenommen gefühlt hatte? 
 
    Ihr ging es großartig! 
 
    Tally richtete sich auf, sah auf die Uhr und grinste. Sie würde noch pünktlich ins Büro kommen. Eilig stand sie auf, machte sich fertig und packte ihre Tasche. Sie steckte auch ihr defektes Smartphone ein und verließ das Haus. Heute war der Himmel wolkenlos. Die Morgendämmerung hatte gerade eingesetzt, aber die Straßenlampen brannten noch. Die Hände in den Taschen ihres Mantels ging Tally den Weg, den sie schon seit Jahren auswendig kannte. 
 
    Was sie nicht bemerkte, waren die Lampen, die hinter ihr nach und nach ausgingen. 
 
    Was sie nicht bemerkte, war das Flackern der Innenbeleuchtungen der Autos, an denen sie vorbeikam. 
 
    Was sie nicht bemerkte, waren die winzigen Blitze, die dort über den Boden krochen, wo ihre Fußspuren waren. 
 
    Was Tally jedoch sehr wohl merkte, waren die gewaltigen Spannungsentladungen, die durch die Luft zuckten, als sie sich der Bahnstation näherte. Blaue Lichtbögen tanzten zwischen den Leitungen hin und her. Wie gebannt starrte sie auf das Phänomen. Statt sich zu fürchten oder vielleicht sogar Abstand zu suchen, fühlte sich Tally von den Blitzen angezogen wie eine Motte vom Licht. 
 
    Sie lächelte sogar, als sie immer näherkam und die Hände ausstreckte. Sie wollte diese Schönheit aus purer Energie berühren. Dass das ein törichter und vor allem tödlicher Wunsch war, ging ihr zwar kurz durch den Kopf, wurde aber von diesem unbändigen Verlangen sofort verdrängt. 
 
    Leute um sie herum riefen aufgeregt durcheinander, starrten sie an und flüsterten miteinander. Einer der Passanten schrie ihr eine Warnung zu, aber auch das ignorierte Tally. Sie stand bereits mitten in dem Regen aus Energie und es war wunderschön. Tally fühlte sich wie berauscht. 
 
    Das hier, flüsterte etwas in ihr – etwas sehr Altes, sehr Mächtiges – das hier war das, nach dem sie ihr gesamtes Leben gesucht hatte. Lachend streckte Tally ihre Arme nach oben und lachte noch immer, als der erste Lichtbogen sie traf. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 3 
 
      
 
      
 
      
 
    Artemis Calogero zog an ihrer Zigarette und starrte den Polizeibeamten an, der ihr mit verschwitztem Gesicht gegenüberstand und seine Dienstmütze zwischen den Händen knetete. Sie hätte Mitleid mit dem armen Kleidungsstück haben können, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre. 
 
    »Wissen Sie eigentlich, was Ihr Verhalten und Ihre Taten für Konsequenzen für Sie haben können?«, fragte sie kalt, ihre Worte in den Rauch aus ihren Lungen gehüllt. »Sie hätten sie in ein Krankenhaus und nicht in eine Zelle bringen sollen.« 
 
    »Ms Calogero, ich-« 
 
    »Es heißt Doktor Calogero und ich habe weder Zeit noch Lust, mir Ihre billigen Ausflüche anzuhören. Ich will, dass Sie sich in aller Form entschuldigen und mich sofort zu ihr führen, ist das klar?« 
 
    »Aber natürlich«, stammelte der Beamte. Er senkte den Blick und murmelte: »Es tut mir ehrlich leid. So etwas wird nie wieder vorkommen.« 
 
    Artemis brummte und zog wieder an ihrer Zigarette. Sie sollte eigentlich damit haushalten, denn sie hatte nur noch vier Stück. Aber in der aktuellen Situation war es nicht verwunderlich, dass sie das Nikotin brauchte. Andernfalls würde sie diesen Idioten mit dem hässlichen Brieföffner erschlagen, der seinen Schreibtisch verunzierte. 
 
    »Wo ist sie?«, fragte Artemis. 
 
    »Bitte, folgen Sie mir.« Der Polizist kam hinter dem Tisch hervor, ging zur Tür und Artemis folgte ihm. Auf ihrem Weg einen Flur hinunter und durch ein Großraumbüro, fühlte sie die Blicke der Anwesenden wie Berührungen auf ihrer Haut. Einige tuschelten sogar leise miteinander, während sie sie anstarrten. 
 
    Artemis kümmerte es nicht, sie war es gewohnt. Es interessierte sie auch nicht, was diese Leute von ihr hielten. Es hätte ihr nicht egaler sein können, denn der einzige Grund, warum sie in diesem Gebäude war, waren nicht diese Spatzenhirne. 
 
    Nein, sie war hier, um einen Gott zu treffen. 
 
    Sie gingen durch eine Sicherheitstür und einen Flur entlang, um vor einer Tür mit der Aufschrift »Arrestzellen« stehenzubleiben. Der Polizist kramte einen Schlüsselbund hervor. Artemis verkniff sich einen Kommentar und nahm einen weiteren Zug. Wie erbärmlich, dass sie geglaubt hatten, einen Gott an einem solchen Ort festhalten zu können. Nachdem der schwitzende Mann aufgeschlossen hatte und zur Seite getreten war, ging Artemis an ihm vorbei. Der Großteil des Raums war mit dicken Gitterstäben abgetrennt, wie in den alten Wildwestfilmen.  
 
    Meine Güte, stöhnte Artemis innerlich und inhalierte wieder den Rauch ihrer Zigarette. Wie altmodisch. 
 
    Sie schnippte die Kippe auf den Boden und trat sie aus, ehe sie näher an das Gitter heranging. An drei Wänden waren Pritschen direkt in der nackten Betonmauer verankert. Auf einer lag eine Frau und schlief. 
 
    Sie war jung, hatte helle Haut und dunkelbraune Haare, die zu einem unordentlichen Pferdeschwanz gebunden waren. Sie trug Sneakers, Jeans und einen schwarzen Mantel. Darunter blitzte ein dunkelblauer Pullover hervor.  
 
    Das also war Tallulah Olsen. 
 
    »War sie inzwischen wach?«, fragte Artemis. Sie machte sich nicht die Mühe, sich nach dem Polizisten umzudrehen. Ihre ganze Aufmerksamkeit lag noch immer auf der Frau in der Arrestzelle. Auf den ersten Blick schien sie keine Verletzungen zu haben, immerhin etwas. 
 
    »Nein, Dr. Calogero. Seit dem … dem Vorfall an der Bahnstation ist sie bewusstlos.« 
 
    »Haben Sie einen Arzt kommen lassen? Haben Sie sichergestellt, dass sie unverletzt ist?« 
 
    Der Mann räusperte sich hinter ihr und sagte: »Ein Sanitäter hat sie sich angesehen. Sie scheint nur ohnmächtig zu sein.« 
 
    Wäre ich auch, wenn ich die Wucht einer Starkstromleitung abbekommen hätte, dachte Artemis und grinste schief. 
 
    Sie drehte sich zu dem Polizisten um. »Schließen Sie die Zelle auf und verlassen Sie den Raum. Ich muss mich alleine mit ihr unterhalten. Keine Kameras, keine Mikrophone.« 
 
    Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde der Mann sich weigern. Es wäre sein gutes Recht gewesen, immerhin war Artemis ihm gegenüber nicht weisungsbefugt. Sie war nicht einmal Bürgerin dieses Landes. Dennoch sollte jeder, der noch ein ruhiges Leben führen wollte, sich sehr gut überlegen, ob er ihr eine solche Bitte abschlug. 
 
    »Natürlich, Dr. Calogero«, murmelte der Polizist, trat vor an die Gittertür und öffnete sie. Anschließend verschwand er so schnell aus dem Raum, als würde er vor einem hungrigen Raubtier flüchten. Ah, hatte er also doch ein funktionierendes Gehirn zwischen den Ohren. 
 
    Artemis atmete tief durch und ging in die Zelle. Dabei ließ sie die Frau keine Sekunde aus den Augen. Ms Olsen hatte nach wie vor die Augen geschlossen, ihre Atmung war ruhig und gleichmäßig. Artemis konnte nur hoffen, dass es ein normaler Schlaf war und sie nicht in irgendeine Art von Koma gefallen war. 
 
    Weil sie noch nie eine Freundin von umständlichen Floskeln gewesen war, sondern lieber den direkten Weg nahm, legte Artemis eine Hand auf die Schulter der Frau und rüttelte sie. Dabei sagte sie bestimmt: »Hey, aufwachen.« 
 
    Die Frau riss die Augen auf, setzte sich kerzengerade hin und sah sich hektisch in der Zelle um. Sie zog die Brauen zusammen, schüttelte den Kopf und sah zu Artemis. Blaue Augen fixierten sie, die Pupillen klein wie Stecknadelköpfe. 
 
    »Gut geschlafen?«, fragte Artemis und lächelte. 
 
    »Ähm … ich weiß nicht.« Tallulah Olsen rieb sich über die Stirn. »Warum bin ich in einer Zelle?« 
 
    »Das ist eine längere Geschichte«, wich Artemis aus. Sie zog ihre Zigaretten hervor und steckte sich eine an. »An was erinnern Sie sich als letztes?« 
 
    Ms Olsen runzelt die Stirn. »Ich … ich war auf dem Weg zur Arbeit.« 
 
    »Das ist alles?« 
 
    Die Frau nickte langsam. 
 
    Artemis blies den Rauch aus, dann grinste sie und sagte: »Das Oberleitungsnetz der Stadtbahn, an der Sie vorbeigekommen sind, hat verrückt gespielt. Es kam zu einer gefährlichen Überspannung. Das hat unter anderem das Stromnetz in einem Umkreis von mehreren Kilometern ausfallen lassen.« 
 
    »Du meine Güte«, murmelte Tallulah Olsen. Sie schien ehrlich schockiert, was Artemis sympathisch und gleichzeitig beruhigend fand. Immerhin bedeutete es, dass sie sich nicht mit einer Psychopathin würde herumschlagen müssen, sondern mit jemandem, der wusste, was Mitgefühl war. 
 
    Und Ms Olsen hatte Grips, denn sie fragte: »Aber was hat das alles mit mir zu tun? Warum bin ich in dieser Zelle und warum sind Sie hier?« 
 
    »Erkennen Sie mich denn?«, fragte Artemis neugierig. 
 
    »Nein. Sollte ich?« 
 
    »Je nachdem, ob Sie in den letzten sechs Monaten mal die Nachrichten gesehen haben«, antwortete Artemis. Sie zog an ihrer Zigarette. »Mein Name ist Artemis Calogero und ich bin die leitende Wissenschaftlerin von Arca. Ich unterhalte mich mit Ihnen, Ms Tallulah Olsen, weil Sie es waren, die dieses Chaos angerichtet hat.« 
 
    »Oh mein Gott«, entwich es der Frau auf der Pritsche schwach. Eine Hand flog zu ihrem Mund und ihre Augen wurden groß. 
 
    »In Ihrem Fall müsste es wohl eher ‚Oh meine Göttin‘ heißen«, sagte Artemis. »Herzlichen Glückwunsch, Sie sind eine Gottheit.« 
 
      
 
    »Wie bitte?! Das kann nicht sein«, platzte es aus Tally heraus. Sie schüttelte den Kopf und war kurz davor, sich selbst zu kneifen. Das hier musste ein Traum sein. Ein ganz besonders verrückter, sehr bedenklicher Fiebertraum. Wahrscheinlich hatte sie sich eine Lebensmittelvergiftung eingefangen und lag noch immer im Delirium auf ihrer Couch. 
 
    »Tut mir leid, die Fakten sind in dieser Sache eindeutig«, sagte die Frau ihr gegenüber. Sie war etwa in ihrem Alter, hatte schwarze Haare und sehr weibliche Kurven. Sie trug schwarze Hosen, eine Lederjacke und hielt eine qualmende Zigarette zwischen den Fingern. Der Rauch kräuselte sich daran in einer dünnen, halbdurchsichtigen Linie nach oben. 
 
    »Das kann aber nicht sein, ich bin Atheistin!«, beharrte Tally und schüttelte wieder den Kopf. »Ich glaube überhaupt nicht an sowas!«  
 
    Dr. Artemis Calogero – mittlerweile erkannte Tally sie tatsächlich - lachte nur und zog an ihrer Zigarette. Sie blies den Rauch aus und sagte: »Ich auch nicht, aber trotzdem muss ich mich mit Ihnen und all den anderen befassen.« 
 
    »Wie können Sie sich so sicher sein?«, fragte Tally schwach. 
 
    Dr. Calogero sah sie lange an, ihre dunklen Augen verrieten nichts von dem, was in ihrem Kopf vor sich ging. Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, warf sie auf den Boden und trat sie aus. Erst dann wandte sie sich wieder ihr zu und sagte: »Seit Zac erwacht ist, forsche ich Tag und Nacht daran, wie man solch ein Ereignis vorhersagen kann.« 
 
    Tally runzelte die Stirn. »Zac?« 
 
    »Isaac Naveda. Er hat es lieber, wenn man ihn Zac nennt«, erwiderte Dr. Calogero und seufzte, als würde das Thema sie anstrengen. »Wie auch immer, ich habe bisher herausfinden können, dass sich bei einem solchen Ereignis das Erdmagnetfeld verändert. Genauer gesagt, es schwankt und spielt komplett verrückt. Das tut es seit etwa zwanzig Stunden. Aber der endgültige Beweis ist das Chaos auf der ganzen Welt und die Tatsache, dass Sie von heftigen Stromstößen getroffen wurden und doch unverletzt sind.« 
 
    »Das… das kann doch aber auch nur Zufall gewesen sein«, sagte Tally schwach. »Sie müssen sich irren.« 
 
    »Das glaube ich nicht. Mehrere Augenzeugen und die Verkehrskameras in dem Bereich der Bahnstation haben gesehen, was passiert ist. Wer oder was anderes als eine Gottheit könnte so etwas überleben? Könnte hier sitzen, gesund und munter und mit nicht einmal einem angesengten Haar?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, murmelte Tally. Was sie jedoch wusste, war, dass sie einfach keine Gottheit sein konnte. Sie war durchschnittlich! 
 
    »Welche Sprachen sprechen Sie?«, fragte Dr. Calogero plötzlich. Tally sah sie an, als hätte sie jetzt völlig den Verstand verloren.  
 
    »Schwedisch, Englisch und ein wenig Spanisch. Warum?« 
 
    Die Wissenschaftlerin grinste breit. »Weil wir uns, seit ich Sie geweckt habe, auf Griechisch unterhalten.« 
 
    »Ich kann aber kein Griechisch«, beharrte Tally. 
 
    »Jetzt schon. Es scheint eine Eigenart von Gottheiten zu sein, dass sie jede Sprache beherrschen.« 
 
    Tally schüttelte den Kopf, wollte abermals widersprechen … als die Erinnerungen langsam zurückkehrten. Dieses allumfassende Gefühl von Freude, von Lebendigkeit und von so roher Macht, als der Blitz in ihren Körper gefahren war. Und dasselbe Gefühl, als sie unter der Oberleitung gestanden hatte. 
 
    Verdammt, das hier war kein Fiebertraum, das war Realität! 
 
    Der Druck in Tallys Schläfen nahm zu und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Im selben Moment begann das Licht in der Zelle zu flackern und aus der Steckdose neben der Tür schossen kleine Funken.  
 
    »Hm, sehr interessant.« Statt beunruhigt zu sein, sah die Wissenschaftlerin sie mit einem neugierigen Funkeln in ihren dunklen Augen an. »Machen Sie das absichtlich?« 
 
    »Nein«, erwiderte Tally schwach. »Das ist unbewusst. Ich glaube, dass mir das gestern …« Mitten im Satz verstummte Tally und ihr Magen hob und senkte sich. Sie starrte zu Artemis Calogero auf und hatte das Gefühl, gleich wieder das Bewusstsein verlieren zu müssen. »Die Katastrophen auf der Welt, all diese Unglücke … das ist wegen mir?« 
 
    »Ich fürchte ja«, erwiderte die Leiterin von Arca. 
 
    »So viele unschuldige Menschen«, murmelte Tally. Der saure Geschmack in ihrem Mund verstärkte sich. Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie und atmete tief ein und aus. 
 
    »Ich weiß, es ist nur ein schwacher Trost für Sie, aber die erste Welle nach Erwachen einer Gottheit scheint die schlimmste zu sein. Wenn Sie mit mir kommen, dann können mein Team und ich Ihnen helfen, dass so etwas niemals wieder passiert.« 
 
    »Warum sind Sie sich da so sicher?« 
 
    »Wir haben auch Zac geholfen, seine Fähigkeiten zu beherrschen. Er wird dasselbe bei Ihnen tun, versprochen.« 
 
    Langsam richtete Tally sich auf, erwiderte den Blick der fremden Frau. Aufrichtigkeit stand in ihren Zügen. Bevor Tally etwas darauf erwidern konnte, fragte Dr. Calogero: »Fühlen Sie sich gut genug, um aufzustehen?« 
 
    »Ich weiß nicht, vielleicht.« 
 
    »Bitte versuchen Sie es. Je eher wir hier fortkommen, desto besser.« 
 
    Tally rührte keinen einzigen Muskel. »Wohin bringen Sie mich?« 
 
    »Zum Hubschrauber, um zur Insel zu fliegen. Sie wissen schon, dem Hauptsitz von Arca vor der irischen Küste.« 
 
    »Was ist mit meinen Sachen?« Obwohl es nebensächlich sein sollte, obwohl es angesichts der Neuigkeiten, die Tally erhalten hatte, egal sein sollte, kam sie nicht umhin, sich an diese eine Banalität zu klammern.  
 
    »Ihre Wohnung wurde während Ihrer Bewusstlosigkeit geräumt und Ihre Habseligkeiten in einen Container gebracht. In zwei Tagen wird er auch auf der Insel ankommen. Ihr Arbeitsplatz wurde ebenfalls geräumt und mit Ihrer Firma ein unbefristetes Sabbatical vereinbart.« 
 
    »Sie haben was?«, entwich es Tally. Der Gedanke, dass Unbekannte in ihre Wohnung gegangen und damit in ihrem Leben herumgewühlt hatten, verursachte ein kaltes Prickeln auf ihrer Haut. Ihr war noch immer schwindelig und auch die Übelkeit war noch da. Aber neben all der Schuld und der Verwirrung, stieg Gereiztheit in ihr auf. 
 
    »Glauben Sie mir, es ist besser so«, antwortete Dr. Calogero. »Abgesehen von Ihren ausufernden Fähigkeiten kommt es einem politischen Molotow-Cocktail gleich, wenn eine Gottheit einer bestimmten Nation angehört oder sich auf dem Hoheitsgebiet eines Landes aufhält. Das versuchen wir zu vermeiden. Wir haben zu viel Energie darin investiert, die Nationen davon zu überzeugen, dass Arca und die Gottheiten allen neutral gegenüber sind.« 
 
    Tally murmelte ihre Zustimmung. Die Medien waren vor sechs Monaten voll von den teils heftigen Debatten gewesen. Zu sagen, dass die Politik sich um Isaac Naveda gestritten hatte wie Hunde um einen Knochen, wäre noch eine Untertreibung. 
 
    Trotzdem fragte sie: »Habe ich kein Mitspracherecht?« 
 
    Ihr gefiel die Vorstellung noch immer nicht, wie Fremde in ihren Habseligkeiten wühlten. Das war nicht fair. Wenn sie tatsächlich eine Gottheit war, warum fühlte sie sich dann im Moment so verachtenswert und so fremdbestimmt? 
 
    »Nein, tut mir leid.« Zum zweiten Mal trat etwas Weiches in den Blick der Wissenschaftlerin. Sie kam auf Tally zu und legte eine Hand sacht auf ihre Schulter, als wolle sie ihr Trost spenden. »Glauben Sie mir, es ist besser so. Nur auf der Insel können wir Ihnen helfen.« 
 
    Tally nickte. Wenn sie dafür verantwortlich war – so unmöglich und verrückt es sich auch anhörte – dann wollte sie, dass das nie wieder geschah. Niemals, niemals wieder. 
 
    »Sehr gut«, sagte Dr. Calogero.  
 
    Weil es keinen Sinn hatte, in dieser Zelle zu bleiben – die Frage war ohnehin, warum man sie hier eingesperrt hatte – stand Tally auf. Dr. Calogero nickte ihr zu, drehte sich um und ging voran.  
 
    Tally folgte ihr durch einen tristen Korridor. Sobald sie durch die zweite Tür in eine Art Großraumbüro traten, herrschte dort komplette Stille. Jeder einzelne Mann und jede Frau hatten ihre Tätigkeiten unterbrochen und starrten sie an. Tally konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, die Arme in die Luft zu reißen und »Buh!« zu rufen.  
 
    Stattdessen straffte sie die Schultern, folgte Dr. Calogero zum Ausgang und stieg dort in einen dunklen Geländewagen, der mit laufendem Motor auf sie wartete. Angenehme Wärme umhüllte sie, die Luft roch leicht nach Zigaretten. Wahrscheinlich deswegen, weil die Wissenschaftlerin sich eine weitere Zigarette anzündete, noch bevor sie sich anschnallte. 
 
    »Guten Tag Ms Olsen«, sagte der Fahrer, der sich halb zu ihnen nach hinten umgedreht hatte. Er war ein dunkelhäutiger Mann mit kurzgeschorenem, schwarzem Haar und grauem Bart. Er lächelte sie über die Schulter hinweg an und fügte hinzu: »Und willkommen bei Arca.« 
 
    »Bitte sagen Sie Tally zu mir«, erwiderte Tallulah und sah von ihm zu Dr. Calogero. »Das gilt natürlich auch für Sie. Vielleicht fühle ich mich dann nicht länger wie ein … ein Monster.« 
 
    »Du bist kein Monster«, widersprach Dr. Calogero. »Du bist eine Gottheit.« 
 
    »So fühle ich mich aber nicht.« 
 
    Der Fahrer sagte: »Im Moment vielleicht nicht, aber das kommt noch.« 
 
    »Da hat er recht«, bestätigte die Wissenschaftlerin. Sie lächelte, hielt Tally eine Hand hin und sagte: »Ich bin Arty und unser Chauffeur heißt William.« 
 
    Ebenfalls lächelnd und ein wenig erleichtert, ergriff Tally die angebotene Hand und schüttelte sie. 
 
    »Normalerweise bin ich Pilot und gebe heute ausnahmsweise den Fahrer«, erklärte der Chauffeur. 
 
    »Ja, ich weiß, du bist wie Maverick«, sagte Artemis – Arty – Calogero. Jedes ihrer Worte voller trockenem Humor, der Tally vielleicht zum Lachen gebracht hätte. An einem anderen Tag, in einem anderen Leben. 
 
    William hob eine Augenbraue. »Niemand ist wie Maverick.« 
 
    »Wie auch immer«, murmelte die Wissenschaftlerin und zog an ihrer Zigarette. »Wir sollten losfahren, damit wir so schnell wie möglich zurück zur Insel kommen.« 
 
    »Aber natürlich.« William nickte, warf Tally ein letztes Lächeln zu und fuhr dann los. Das Geplänkel zwischen den beiden war überraschend erfrischend gewesen. Dennoch drifteten Tallys Gedanken sofort wieder ab, als sie sich durch die Straßen der Stadt schoben. 
 
    Die Fahrt vom Polizeirevier – sie konnte noch immer nicht glauben, dass man sie in eine Arrestzelle gesteckt hatte – zum Flughafen zog an Tally in einem diffusen Nebel vorbei. Sie sah einfach nur aus dem Fenster in den grauen Himmel. Dort türmten sich wie am Vortag dunkle Wolken. Das ungute Gefühl, ob es wieder zu einem Gewitter kommen würde, ließ ihre Handflächen feucht werden. 
 
    Zwanzig Minuten später bogen sie auf einen kleinen Flugplatz ein, fuhren durch ein offenes Tor und direkt auf die Rollbahn. Schon von weitem konnte Tally einen großen Hubschrauber sehen. 
 
    »Ist es sicher, wenn ich da einsteige?«, fragte Tally, als William den Wagen anhielt. Ihr Blick huschte zwischen der Wissenschaftlerin und dem Fahrer beziehungsweise Piloten hin und her. 
 
    »Ich bin ein sehr guter Pilot, du musst dir keine Sorgen machen.« 
 
    »Das meinte ich nicht. Ich will uns nur nicht unbeabsichtigt zum Absturz bringen.« 
 
    »Das wird nicht passieren«, sagte Arty. Sie rauchte schon wieder eine Zigarette. »Wenn ich Zac als Maßstab nehme, dann gibt es nur den einen heftigen Ausbruch deiner Fähigkeiten. Wenn du ruhig bleibst, dann wird alles gutgehen.« 
 
    »Arty hat recht«, sagte William. »Zac hatte damals dieselben Bedenken und hatte einen Nervenzusammenbruch, wie er im Buche stand. Im Endeffekt verlief der Flug aber problemlos.« 
 
    »Den Nervenzusammenbruch hebe ich mir für später auf«, sagte Tally. 
 
    »Ich glaube nicht, dass du der Typ dafür bist«, sagte Arty Calogero und lächelte sacht. 
 
    Da mochte die Wissenschaftlerin vielleicht bis zum gestrigen Tag noch recht gehabt haben, doch im Moment war sich Tally nicht mehr so sicher, was ihre geistige Stabilität anbelangte. Ihr Leben hatte sich radikal verändert, wie es sonst wahrscheinlich nur der Tod konnte. Denn so ähnlich fühlte es sich für sie an: Sie war gestorben und in einem neuen, völlig anderen Leben wieder auferstanden. 
 
    Als eine verdammte Gottheit. 
 
    Der Gedanke verstörte sie, daher schob sie ihn beiseite. »Na gut, wir können los.« 
 
    »Sehr schön«, sagte William, sprang regelrecht aus dem Wagen und joggte hinüber zum Helikopter. Arty neben ihr seufzte, stieg aus und Tally folgte ihr. 
 
    Während sie die kurze Distanz überwanden, setzten sich bei dem Helikopter bereits die Rotoren in Bewegung. Die Wissenschaftlerin zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, schnippte sie fort und stieg in den Heli. Sobald Tally sich neben sie gesetzt hatte, reichte William ihnen Kopfhörer durch den schmalen Spalt zwischen den beiden Pilotensitzen. 
 
    »Aufsetzen«, rief er, um den Lärm der Triebwerke zu übertönen. Tally gehorchte und hörte sogleich ein Knacken über die Lautsprecher in den großen Ohrmuscheln. 
 
    »Bitte schnallt euch an, wir heben gleich ab.« Selbst mit den Kopfhörern war das Dröhnen der Rotoren über ihnen so laut, dass Tally sich anstrengen musste, die Worte des Piloten zu verstehen. 
 
    »Okay«, murmelte Tally und griff nach dem Sicherheitsgurt. 
 
    William nickte zufrieden, drehte sich nach vorn und begann mit den Startvorbereitungen. Wenige Minuten später wurde es um sie herum immer lauter, der ganze Helikopter begann zu zittern und hob dann sanft ab. Immer höher und höher stiegen sie und Tally konnte ihre Augen nicht von ihrer Heimatstadt abwenden. Die Häuser und Straßen wurden immer kleiner, je mehr sie an Höhe gewannen, bis sie schließlich von der dichten Wolkendecke regelrecht verschluckt wurden. 
 
    Genauso fühle ich mich im Moment, dachte Tally und schloss die Augen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 4 
 
      
 
      
 
      
 
    Fünf Stunden später, die an Tally in einer Art Trance vorbeigezogen waren, kam sie plötzlich in Sicht: Die Insel, die sprichwörtliche Arche. Ein kleiner, leuchtender Punkt inmitten der dunklen See. 
 
    Mein neues Zuhause, dachte Tally. In ihrem Inneren zog sich alles zusammen. Es war fast so, als wäre der diffuse Nebel, der ihr Bewusstsein seit dem Aufwachen in der Zelle gefangen gehalten hatte, plötzlich zur Seite gerissen worden. Als würde sie erst jetzt begreifen, was genau aus ihrem Leben geworden war. Die Tatsache, dass sie auf unbestimmte Zeit hierbleiben musste, explodierte in ihrem Kopf. 
 
    Druck baute sich in ihrem Inneren auf, ihre Augen brannten und in ihren Ohren rauschte es. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als wollte es aus ihrer Brust springen und sich in das Meer unter ihr stürzen. Als wäre es besser, in den rauen Fluten zu ertrinken, als sich ihrem Schicksal zu stellen. 
 
    »Tally«, hörte sie eine Stimme über die Kopfhörer. Scharf, schneidend. Sie zuckte zusammen, drehte sich um und blickte in die Augen von Artemis Calogero. Der Ausdruck darin war angespannt, ebenso der Zug um ihren Mund. 
 
    »Was ist?«, brachte sie rau heraus. 
 
    »Du bringst die Instrumente des Helikopters durcheinander.« 
 
    »Was?«, fragte sie und sah sich um. Tatsächlich bemerkte sie erst jetzt, dass über den Lärm des Motors hektische Warntöne zu hören waren. Der Teil des Cockpits, den sie von ihrem Platz aus sehen konnte, blinkte wie die Lichter eines Jahrmarkts. 
 
    »Oh Scheiße«, entfuhr es ihr. Sie musste damit aufhören, sonst würden sie wohl wirklich ins Meer stürzen. Sie hatte nur keine Ahnung, wie.  
 
    »Ruhig atmen«, sagte Arty und griff nach ihrem Handgelenk. »Tief einatmen und einfach an nichts denken.« 
 
    Tally nickte schnell und tat, was Arty ihr sagte. Zu ihrer Erleichterung zeigten ihre Bemühungen schon nach wenigen Augenblicken Wirkung und der Helikopter stabilisierte sich. Das hektische Blinken und Piepsen stoppte. Erleichtert ließ Tally ihren Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Ihr war schon wieder übel. 
 
    »Sehr gut«, lobte Arty und ließ sie los. »Du wirst sehen, bald hast du dich besser im Griff.« 
 
    »Woher willst du das so genau wissen?« 
 
    Ein schiefes Lächeln verzog den Mund der anderen. »Wie schon gesagt, bei Zac war es dasselbe. Mittlerweile schafft er es, kein Chaos mehr anzurichten.« 
 
    Tally hätte zu gerne gefragt, was genau das für ein Chaos gewesen war – alles war ihr im Moment willkommen, das sie ablenkte – aber da informierte William sie, dass sie mit dem Landeanflug begannen. Unwillkürlich umfasste Tally ihren Sicherheitsgurt. Die Landung war eine der heikelsten Phasen. Sie musste sich darauf konzentrieren, ruhig zu bleiben. 
 
    Immer näher kam die künstliche Insel. Die Bilder, die Tally in den Nachrichten gesehen hatte, waren nur ein fader Abklatsch der Realität. Arca achtete peinlich genau darauf, dass neugierige Journalisten und Freaks nie zu nah an ihre Basis herankamen, so dass es kaum detaillierte Bilder von dem schwimmenden Olymp gab, wie manche die Konstruktion auch nannten. 
 
    »Oh«, entwich es Tally erstaunt, als sie eine große Glaskuppel in einem der Gebäude sah. Schemenhaft waren darunter grüne Schattierungen zu erkennen. 
 
    Der Heli drehte ab und steuerte auf das größte der Gebäude zu. Auf dessen Dach war ein großes H gezeichnet, um das herum Positionslichter rhythmisch blinkten. 
 
    Der Helikopter zitterte und es fuhr ein Ruck hindurch, als er schließlich aufsetzte. Tally ließ die Luft aus ihren Lungen entweichen, die sie unbewusst angehalten hatte. Arty neben ihr nahm bereits den Kopfhörer ab und machte sich an ihren Gurten zu schaffen. Tally tat es ihr gleich. 
 
    In der Zwischenzeit kamen zwei Personen aus einer Tür am Rande der Landezone. Eine davon, eine Frau mit blondem Pferdeschwanz, gekleidet in etwas, das entfernt an eine Militäruniform erinnerte, kam geduckt auf den Heli zugelaufen. Sie öffnete die Tür der Kabine und sofort schwappte ein kalter, salzig-feuchter Wind ins Innere, der Tally frösteln ließ. Gleichzeitig wurden all ihre Sinne aufgeweckt. Es wirkte besser als ein doppelter Espresso mit viel Zucker. 
 
    »Willkommen zurück, Arty«, rief die Frau über den Lärm der Rotoren hinweg. Sie war jünger als Tally, hatte haselnussbraune Augen und lächelte sie freundlich an. »Auch Ihnen ein herzliches Willkommen.« 
 
    »Danke«, erwiderte Tally und stieg aus dem Heli. Sie nahm sich ein Beispiel an den anderen und duckte sich, während sie die Landezone verließ. Erst außerhalb richtete sie sich wieder auf und ging auf die Person am Rand der Fläche zu. 
 
    Dabei war sie überrascht, dass der Boden unter ihr nicht schwankte. Irgendwie hatte sie angenommen, dass das der Fall sein müsste. Immerhin befanden sie sich auf schwimmenden Pontons mitten im Ozean. Vom Helikopter aus hatte sie den Wellengang sehen können. Dennoch fühlte es sich so an, als würde sie auf festem Land stehen. 
 
    Mittlerweile waren sie bei dem wartenden Mann angekommen. »Tally, das ist Isaac Naveda«, sagte Arty laut, um den Lärm des Helis zu übertönen. »Er ist die Gottheit des Wissens.« 
 
    »Nenn mich einfach Zac«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. Tally nahm sie, schüttelte sie auch, aber das bekam sie nur am Rand mit. Sie war zu beschäftigt damit, den Mann ihr gegenüber anzustarren. 
 
    Er war attraktiv – großgewachsen, symmetrisches Gesicht, dunkle Locken und in ihrem Alter – aber das war es nicht, weswegen sie nicht aufhören konnte, ihn anzusehen. Es waren seine grünen Augen und ein unbestimmtes Gefühl tief in ihrer Brust. 
 
    »Ich glaube, ich kenne dich«, platzte es schließlich aus ihr heraus. Nur widerstrebend ließ sie Isaac Navedas Hand los. »Nicht aus den Nachrichten, sondern persönlich. Es ist so ein seltsames Gefühl …« 
 
    »Ich weiß, was du meinst«, sagte der Gott des Wissens und lächelte schief. »Als wären wir uns schon einmal begegnet, vor langer Zeit.« 
 
    »Ja, genau so.« Tally fühlte sich erleichtert, dass er sie zu verstehen schien. Sie hatte schon gedacht, dass sie nun völlig übergeschnappt war. 
 
    »Ich glaube, das hängt mit diesem Götterding zusammen. Vielleicht erkennen wir uns gegenseitig. Es wird sich herausstellen, wenn in ein paar Monaten der oder die nächste erwacht.« 
 
    »Hübsche Theorie, das werden wir auf die Agenda setzen«, mischte sich Artemis Calogero ein. »Jetzt erstmal sollten wir Tally ankommen lassen, meinst du nicht auch?« 
 
    »Ja ja, natürlich«, erwiderte Zac, rührte sich aber keinen Millimeter. Stattdessen sah er weiter Tally an, neigte den Kopf leicht zur Seite und fragte: »Welche Gottheit bist du?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte Tally ehrlich. »Aber scheinbar kann ich Elektrizität manipulieren.« 
 
    Zac nickte langsam. »Das würde die Phänomene erklären, die überall auf der Welt zu beobachten waren.« 
 
    »Würde es«, erwiderte Tally leise. Die Schuldgefühle drückten heftig auf ihre Brust. 
 
    »Auch das finden wir heraus, morgen«, sagte Arty nachdrücklich. Sie fasste Tally am Ellenbogen und dirigierte sie sanft in Richtung der Tür, die ins Innere des Gebäudes führte. 
 
    Tally sah sich nicht um, wusste aber genau, dass Zac ihr folgte und obwohl sie ihn nicht kannte, fühlte es sich … auf angenehme Art vertraut an, ihn in ihrer Nähe zu haben. Es war absolut verrückt, sogar noch unglaublicher als die Tatsache, dass sie nach einem Blitzeinschlag in ihren Körper noch putzmunter war. 
 
    Sie traten in ein kahles Treppenhaus. Tally blinzelte gegen das grelle Licht und setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen. Die Geräusche des Helikopters verklangen und in ihre Ohren trat dieses typische Wummern, wenn man lange Lärm ausgesetzt gewesen war. 
 
    Am Ende der Treppe, die in einen hell erleuchteten, kahlen Gang mündete, blieben ihre Begleiter stehen und drehten sich zu ihr um.  
 
    »Da es schon sehr spät ist«, setzte Arty an, »bringen wir dich gleich zu deinem Zimmer, damit du dich ausruhen kannst.« 
 
    »Mein Zimmer?«, fragte Tally und hätte sich im selben Moment gerne mit der Hand an die Stirn geschlagen. Sie lief definitiv nicht ganz rund. Aber wer konnte es ihr verübeln? 
 
    Arty schien dasselbe zu denken, denn ihre dunklen Augen sahen sie aufmerksam an und ein kleines Lächeln lag auf ihrem Gesicht. Sie war hübsch, stellte Tally nun fest. Ihre hohen Wangenknochen und die Sanduhrfigur würden sicher einige Männer zum Hingucken verleiten. 
 
    »Du siehst aus, als könntest du ein paar Stunden Schlaf besser gebrauchen als eine große Führung über die Insel«, sagte die Wissenschaftlerin. 
 
    »Nicht, dass es hier viel zu sehen gäbe«, kam es von Zac. Er grinste sie an und zwinkerte. Tally erwiderte automatisch sein Lächeln. Es war ganz sicher nicht normal, wie entspannt sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Selbst der Gedanke, dass sie nun eine Gottheit sein sollte, erschien ihr in seiner Nähe nicht mehr ganz so verrückt. 
 
    »Du bist keine Hilfe«, brummte Arty. 
 
    »Hier ist es viel schöner, als Zac dir gerade weißmachen will«, fügte die Frau mit dem blonden Pferdeschwanz hinzu. Sie streckte Tally die Hand entgegen und sagte: »Ich bin übrigens Holly Dawson.« 
 
    »Tally Olsen«, antwortete sie und schüttelte Hollys Hand. »Und ich glaube, ich sollte mich wirklich ausruhen.« 
 
    »Die Quartiere befinden sich in diese Richtung«, antwortete Holly freundlich und führte sie tiefer in das Gebäude hinein. Sie stiegen eine weitere Treppe hinunter und gelangten in einen Flur, der bereits sehr viel wohnlicher aussah, mit Landschaftsbildern an den Wänden und einem Fußboden, dessen Betonoberfläche mit funkelnden Mineralen durchsetzt war. Außerdem gab es Fenster, gegen die im Moment jedoch nur die Dunkelheit drückte. 
 
    »Auf diesem Stockwerk befinden sich alle Privaträume«, erklärte Holly. Sie blieb vor einer Tür stehen und legte ihre Hand auf ein Scan-Feld an der Wand. »Überall auf der Insel sind die Türen biometrisch gesichert. Morgen werden wir dich ins System einlesen, so dass du dich frei bewegen kannst.« 
 
    Tally murmelte ihre Zustimmung, während sie beobachtete, wie die Tür lautlos zur Seite glitt. Sie hätte lügen müssen, wenn sie behauptete, dass die Technik dahinter sie nicht interessierte. Benutzten sie den Handabdruck oder das verborgene Venenmuster darunter? Was war mit Retinascans? Gab es Gesichtserkennung? Es war tröstlich, sich diese Fragen zu stellen. Es fühlte sich ein bisschen nach Normalität an. 
 
    An Holly vorbei betrat sie das Zimmer. Es war ein großer, quadratischer Raum mit hellem Laminat auf dem Boden und weißen Paneelen an den Wänden. In der Decke waren Lampen integriert, die ein sanftes, indirektes Licht abgaben. Die Wand gegenüber der Tür bestand fast vollständig aus einem großen Fenster, in das eine Glastür eingelassen war. Im Licht des Raums war ein Balkon zu erkennen. 
 
    Die Möbel waren zweckmäßig: ein kleiner Schreibtisch mit Stuhl, ein Sofa, ein Fernseher an der Wand, und hinter einem Kleiderschrank, der gleichzeitig als Raumteiler diente, konnte sie das Ende eines Bettes erkennen. Zu ihrer Rechten befand sich eine weitere Tür, wahrscheinlich zum Badezimmer. Auf dem Couchtisch stand ein abgedecktes Tablett. 
 
    »In den Schränken und im Badezimmer findest du eine Grundausstattung, mit der du zurechtkommen solltest, bis deine eigenen Sachen eintreffen«, sagte Arty. Tally wollte schon einwenden, dass ihr gesamter Kram sicher nicht in diesen Raum passen würde, behielt es aber für sich. Das war ein Problem, mit dem sie sich auseinandersetzen würde, wenn es so weit war. So nickte sie nur. 
 
    »Solltest du irgendetwas brauchen oder sollte etwas nicht in Ordnung sein, kannst du über die Kommunikationseinheit jederzeit jemanden erreichen.« Holly deutete auf ein in die Wand eingelassenes Touchpad. Sobald sie es berührte, leuchtete es auf und zeigte verschiedene Apps. Holly tippte auf ein Symbol mit einem Hörer und erklärte: »Wenn du keine Nummer eingibst, landest du automatisch in der Zentrale der Insel.« 
 
    »Mein Zimmer ist gegenüber«, sagte Zac und lächelte. Dabei funkelten seine grünen Augen und wieder entspannte sich Tally ein bisschen mehr. »Falls du das Gefühl hast, durchzudrehen oder sowas in der Art.« 
 
    Arty schlug ihm auf den Arm und zischte: »Hörst du jetzt auf, ihr solche Flöhe ins Ohr zu setzen?« 
 
    »Ich bin ein Gott, behandle mich mit mehr Respekt.« 
 
    »Du bist ein Unruhestifter, die haben keinen Respekt verdient«, konterte die dunkelhaarige Wissenschaftlerin. Ihr Blick wurde weicher, als sie Tally ansah. »Hör einfach nicht auf ihn. Ruh dich aus, iss etwas und wenn du dich morgen fit fühlst, ruf in der Zentrale an.« 
 
    Tally nickte. »Okay, vielen Dank.« 
 
    »Gute Nacht«, sagte Zac. Die beiden Frauen wünschten ihr dasselbe und verabschiedeten sich. Mit einem leisen Zischen glitt die Schiebetür zu und Tally war allein. Wieder sah sie sich in dem Raum um, der wohl für unbestimmte Zeit ihr Zuhause sein sollte. 
 
    Tiefe Erschöpfung zerrte an Tally. Sie zog ihren Mantel aus, hängte ihn auf und stellte ihre Tasche auf den kleinen Schreibtisch. Sie zog ihr Smartphone heraus, das noch genauso nutzlos war wie am Morgen. Vor einer gefühlten Ewigkeit. 
 
    Mit einem Gefühl von Verlust legte sie das zerstörte Smartphone auf den Schreibtisch und ging zu dem Schrank, um zu sehen, was sie als Pyjama nutzen konnte. Schnell hatte sie ein T-Shirt, einen Slip und kurze Shorts gefunden. 
 
    Das Badezimmer war ebenfalls zweckmäßig eingerichtet mit einer begehbaren Dusche, einem breiten Waschtisch und einer Toilette. Der einzige Farbtupfer in dem ansonsten sterilen Weiß waren die königsblauen Handtücher. 
 
    Tally zog sich aus, duschte schnell und putzte sich die Zähne. Zu mehr als diesen Routinetätigkeiten schien ihr Gehirn nicht in der Lage zu sein, denn sie dachte einfach an nichts, während sie sich mechanisch fertigmachte. 
 
    Die Haare zu einem Knoten geschlungen, ging Tally zurück in den Hauptraum und zu dem abgetrennten Schlafbereich. Die Matratze hatte genau den richtigen Härtegrad, die Bettwäsche roch nach einem dezenten Weichspüler. Tally hatte kaum den Kopf auf das Kissen gelegt, da war sie schon in die süße Umarmung des Schlafs geglitten. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 5 
 
      
 
      
 
      
 
    Nach sieben Stunden traumlosen Schlafs und einer weiteren Dusche inspizierte Tally den Kleiderschrank in ihrem neuen … ja, ihrem neuen Zuhause.  
 
    Die Jeans saßen nicht optimal und das T-Shirt war ein wenig zu groß, aber es würde schon gehen. Tally band ihre Haare zu einem hohen Pferdeschwanz, atmete tief durch und trat an das Touchpad. Sie wollte Adeena, Isabell und ihre anderen Kollegen wissen lassen, dass es ihr gutging. Bis sie ein neues Smartphone hatte, mussten ihre Freunde mit einer E-Mail zurechtkommen. 
 
    Wie sie vermutet hatte, gab es ein zentrales Mailsystem und sie legte sich eine eigene Adresse an. Schnell schrieb sie eine Nachricht, dass es ihr gut ging und niemand sich Sorgen machen musste. Sie hätte über ihre Wortwahl gelacht, die so abgedroschen war, aber gleichzeitig war an der Situation nichts Lustiges. 
 
    Sicher hatte es sich auf der Welt schon herumgesprochen, dass eine weitere Gottheit erwacht war. Es würde sicher auch nicht lange dauern, da würden die Medien spitzkriegen, dass es sich dabei um Tally handelte. 
 
    Dass sie es gewesen war, die all diese Unfälle verursacht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass ihre Freunde nicht von Journalisten und anderen Aasgeiern belagert wurden, die unbedingt jedes noch so winzige Detail aus Tallys Leben an die Öffentlichkeit zerren und wie einen Frosch im Biounterricht sezieren wollten. 
 
    Zum ersten Mal war sie ehrlich froh darüber, dass sie ihre Social Media Konten so stiefmütterlich behandelte und sich dort außer Urlaubsbildern und technikaffinen Posts nichts finden ließ. 
 
    Tally seufzte und tippte auf die Anruf-App, wie Holly ihr es in der Nacht gezeigt hatte. Es dauerte nur wenige Herzschläge, da sagte eine männliche Stimme: »Guten Morgen, Ms Olsen. Haben Sie gut geschlafen?« 
 
    »Ja, danke schön.« Tally räusperte sich und sagte: »Man hat mir gesagt, es würde mich jemand abholen kommen.« 
 
    »Ganz recht«, sagte die körperlose Stimme. »Er ist schon auf dem Weg zu Ihnen, nur einen Moment Geduld.« 
 
    Tally bedankte sich und der Unbekannte verabschiedete sich. Unschlüssig blieb sie vor dem Tablet stehen. Es war eines der neusten Generation, mit einem schnellen Prozessor und wenn es nicht gerade in eine Wand integriert war, hatte es ein ultradünnes Gehäuse. Sanft strich Tally über die Kanten und lächelte.  
 
    Zischend öffnete sich die Schiebetür und Tally wich einen Schritt zurück, neugierig, wen sie nun kennenlernen würde, nur um zu sehen, dass Zac auf dem Flur stand. Er lächelte sie an und in seinen grünen Augen funkelte es wie in der Nacht zuvor. 
 
    »Guten Morgen, Tally. Ich bin dein persönlicher Abholservice.« 
 
    »Hallo Zac«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. »Danke, dass du das übernimmst.« 
 
    »Mache ich doch gerne. Außerdem bin ich notorisch neugierig«, sagte er. »Komm, du hast sicher Hunger. Ich zeige dir erstmal, wo die Küche ist.« 
 
    Da ihr der Magen sprichwörtlich in den Kniekehlen hing, beeilte sich Tally, zu ihm auf den Gang zu treten. Sie setzten sich in Bewegung und Tally konnte nicht verhindern, dass sie Zac von der Seite musterte. Sie hatte noch immer dieses unbestimmte Gefühl, als würde sie ihn kennen. 
 
    »Hast du gut geschlafen?«, fragte er und riss sie damit aus ihren Grübeleien. Sie betraten ein Treppenhaus, das viel offener und freundlicher gestaltet war als das, welches sie in der Nacht benutzt hatten. Es gehörte wohl zu den Wohnbereichen. 
 
    Tally lächelte schief. »Ich glaube, ich war viel eher bewusstlos.« 
 
    »Ja, das kenne ich auch noch. Die ersten Tage habe ich quasi komplett verschlafen. Arty sagt, dass das mit der Umstellung zu tun hat.« 
 
    »Was für einer Umstellung?« 
 
    »Der vom Menschen zum Gott«, antwortete Zac. »Keine Sorge, das ist nicht unangenehm. Arty wird dir später mehr darüber erzählen. Ich mag zwar der Gott der Weisheit sein, aber sie ist die wahre Expertin auf dem Gebiet.« 
 
    »Wahrscheinlich auch die einzige«, mutmaßte Tally. Mittlerweile waren sie ein Stockwerk tiefer angelangt, der Gang wurde breiter und Tally meinte, den Geruch von Kaffee und Toast zu erahnen. 
 
    Zac an ihrer Seite lachte leise. »Ganz sicher sogar.« 
 
    Sie gingen auf eine breite Schiebetür zu, die sich vor ihnen öffnete und sie in einen Raum mit einer großen Fensterfront einließ. Es sah aus wie in einer Cafeteria. Der Duft nach Kaffee, Brötchen und Rührei war überwältigend und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    »Bedien dich ruhig, ich habe schon gegessen«, sagte Zac neben ihr. 
 
    Das ließ sich Tally nicht zweimal sagen. Sie schichtete sich Joghurt, Früchte und Haferflocken in eine Schale, nahm sich einen Kaffee und setzte sich zu Zac an einen Tisch am Fenster. Draußen war ein breiter Streifen dunkler Fläche zu sehen, dessen Oberfläche an eine Mischung aus Moosgummi und Asphalt denken ließ. Dahinter erstreckte sich der von weißen Wellenkronen geschmückte Atlantik. 
 
    Tally nahm sich einen Moment, um diese Schönheit zu genießen, ehe sie anfing zu essen. 
 
    »Du hast sicher viele Fragen«, mutmaßte Zac. 
 
    Tally nickte. »Ungefähr eine Million.« 
 
    »Nur keine Scheu, du kannst sie mir alle stellen und ich versuche, sie so gut wie möglich zu beantworten.« 
 
    Tally ließ den Löffel sinken, ohne ihn in den Mund geschoben zu haben. »Wie kommst du damit zurecht, dass du das Leben von so vielen Menschen beeinflusst hast?« 
 
    Zac sah sie lange an, einen unbestimmten Ausdruck in den Augen. »Dich hat es viel härter getroffen als mich, nicht wahr?« 
 
    »All diese Menschen, die Verletzten, die Toten …« Tally schüttelte den Kopf, ihre Augen brannten. »Das ist alles meine Schuld.« 
 
    »Nein, das ist es nicht«, sagte Zac entschieden. Er beugte sich nach vorn und legte eine Hand auf ihren Unterarm. Die Berührung war tröstlich. »Du trägst daran keine Schuld. Es war das Schicksal, die Vorsehung oder was auch immer. Es war keine bewusste Entscheidung von dir, das alles passieren zu lassen.« 
 
    »Nein, war es nicht.« Die Worte zwängten sich schmerzhaft aus Tallys Kehle. 
 
    »Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Genauso ging es mir, als ich erfahren habe, was ich durch mein Erwachen auf der Welt und in den Menschen ausgelöst hatte. Ich habe mir über Wochen gesagt, dass ich das niemals absichtlich getan hätte.« Sein Blick wurde weicher, als er fortfuhr: »Egal was die Menschen sagen, ob sie dich verurteilen oder sogar hassen, du darfst nie vergessen, dass du das nicht wolltest. Dass du es verhindert hättest, wenn du die Möglichkeit gehabt hättest. Du bist ein guter Mensch, Tally.« 
 
    »Woher weißt du das?« 
 
    »Ich bin der Gott der Weisheit und des Wissens«, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln. Tally hätte es gerne erwidert, doch dafür war der Druck auf ihre Brust zu hoch. Weil sie wusste, dass sich das Thema nicht mit einem Gespräch würde erledigen lassen – vielleicht nicht einmal mit hunderten – atmete sie tief durch und wandte sich einer anderen Frage zu. 
 
    »Was ist unsere Aufgabe? Hier auf der Insel und allgemein?« 
 
    »Das wissen wir noch nicht so genau«, antwortet Zac. Er strich sich durch die Haare und fügte hinzu: »Den Sinn und Zweck meines und jetzt auch deines Daseins müssen wir noch herausfinden. Ich hoffe, dass wir irgendwann Gutes für die Welt tun können.« 
 
    Tally nickte langsam, denn dasselbe wünschte sie sich auch. Sie aß wieder von ihrem Joghurt, schluckte und fragte: »Wie viele Personen leben auf der Insel?« 
 
    »Zehn.« 
 
    Tally zog die Augenbrauen nach oben. »Nur so wenige?« 
 
    »So ähnlich habe ich auch reagiert«, sagte Zac und grinste. »Aber wenn man weiß, dass diese Einrichtung auf dem neuesten Stand der Technik ist und deswegen kaum Personal nötig ist, um sie zu betreiben, erklärt es sich von alleine. Das technische Team besteht aus nur vier Personen, der Rest beschäftigt sich mit der Forschung.« 
 
    »Was für einer Forschung?« 
 
    »Um herauszufinden, warum es uns gibt.« 
 
    »Oh«, murmelte Tally und nickte. Ja, das klang logisch. Arty hatte etwas Ähnliches erzählt, wenn sie jetzt darüber nachdachte. »Leben alle dauerhaft hier?« 
 
    »Ja. Arca ist kein gewöhnlicher Arbeitgeber, es ist eher so etwas wie eine Berufung. Alle haben ihre persönlichen Gründe, warum sie hier sind.« 
 
    »Das klingt irgendwie schräg«, sagte Tally und zog die Nase kraus, was Zac zum Lachen brachte. 
 
    »Das tut es, aber sie sind keine Freaks. Das ist allein uns vorbehalten.« 
 
    »Was du nicht sagst …« Sie seufzte und kratzte den Rest Joghurt aus ihrer Schale. Hätte sie eben noch schwören können, sich mindestens noch einen Nachschlag holen zu müssen, war ihr nun der Appetit vergangen. 
 
    »Hey, so schlimm ist es nicht«, sagte Zac. Wieder griff er über den Tisch und legte sacht die Fingerspitzen auf ihren Unterarm. Wie auch zuvor wurde es Tally leichter ums Herz. Es war absolut verrückt. Sie kannte ihn noch nicht lange, spürte aber schon jetzt deutlich, dass sie sich mit dem Gott der Weisheit anfreunden konnte. 
 
    Tally lächelte Zac dankbar zu, ehe sie fragte: »Wer finanziert das alles?« 
 
    »Arty«, war seine simple Antwort. 
 
    »Ist sie Milliardärin?«, fragte Tally ungläubig, halb im Scherz. 
 
    Zac lachte nicht. »Ja. Ihre Familie hat geradezu obszön viel Geld und sie ist ein Einzelkind. Arty hat sich noch nie für das Jetset-Leben der Superreichen interessiert und hätte sicher ihren Anteil am Vermögen entweder auf den Konten verschimmeln lassen oder hätte ihn verschenkt. So sagt sie, kann sie wenigstens etwas Sinnvolles damit anfangen.« 
 
    »Oh«, murmelte Tally. Sie hätte tatsächlich nie gedacht, dass Artemis Calogero vermögend sein könnte. Sie hatte immer geglaubt, dass Arca sich durch Spenden oder durch irgendwelche anderen Wohltäter finanzierte. 
 
    Die Schiebetüren öffneten sich und ein Mann betrat den Speiseraum. Er war großgewachsen, hatte schwarzes Haar und seine Augen wiesen den typischen Schwung der asiatischen Regionen auf. Er trug dunkelblaue Jeans und dazu ein weißes Hemd, das bis über seine Ellenbogen hochgekrempelt war. Der Blick aus seinen dunklen Augen lag auf Tally. Sie konnte nicht erkennen, ob er froh oder verärgert war, sie zu sehen. 
 
    »Shiro«, sagte Zac ihr gegenüber und winkte den Fremden heran. »Hast du endlich aufgehört, dich mit Arty zu streiten?« 
 
    »Das wird nie aufhören«, schnaubte der Mann. Er hatte eine überraschend tiefe Stimme, die gleichzeitig weich und rau klang. Langsam setzte er sich in Bewegung und kam auf sie zu. Als er fast bei ihnen angelangt war, erkannte Tally, dass er an seinem rechten Handgelenk eine Vielzahl von silbernen Armbändern trug. 
 
    Obwohl sie sie bisher nur auf Bildern gesehen hatte, erkannte Tally sie sofort. 
 
    »Sie sind Priester«, sagte sie. 
 
    Nun überwog die Neugier in seinem Blick. »Hohepriester, um genau zu sein.« Er streckte seine Hand aus und als Tally sie ergriff, sagte er: »Mein Name ist Shiro Rhynes und ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ms Olsen.« 
 
    »Bitte einfach nur Tally«, sagte sie sofort. 
 
    »Dann bin ich selbstverständlich Shiro für dich«, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln. 
 
    »Setz dich, sonst bekommt Tally noch einen steifen Hals«, forderte Zac. 
 
    Der Hohepriester zog einen Stuhl heraus, drehte ihn um und ließ sich darauf nieder. Seine Arme legte er auf der Lehne ab, während er weiter Tally beobachtete. »Ich hoffe, du hattest eine gute Anreise und eine erholsame erste Nacht?« 
 
    »Ja, beides. Danke der Nachfrage.« 
 
    »Ich wäre gestern gerne auch in Stockholm gewesen, aber das war leider nicht möglich«, sagte Shiro Rhynes und zog die Mundwinkel nach unten. 
 
    Zac lachte leise und sagte an Tally gewandt: »Ich sage es dir besser gleich, damit du nicht zwischen die Fronten gerätst: Shiro und Arty können keine fünf Minuten in einem Raum sein, ohne sich in die Wolle zu kriegen. Du hättest gestern dabei sein sollen, als sie sich gestritten haben, wer zu dir fliegt. Am Schluss mussten wir eine Münze werfen, damit es nicht in einem Blutbad endet.« 
 
    »Jetzt übertreibst du aber«, schnaubte der Priester. 
 
    »Tu ich nicht«, konterte Zac. »Seit sechs Monaten schaue ich mir das schon an. Arty war kurz davor, mit einem Skalpell auf dich loszugehen.« 
 
    Shiro schnaubte hörbar. 
 
    Tally verstand nur Bahnhof. »Warum lebt und arbeitet ihr beide hier, wenn ihr euch nicht leiden könnt?« 
 
    »Wegen euch beiden«, antwortete Shiro. »Wie du erkannt hast, bin ich Priester. Das ist in der Familie meiner Mutter Tradition. Wir können unseren Stammbaum bis zu den Priestern der alten Götter zurückverfolgen. Als Zac erwachte, war es meine Pflicht, mich seiner anzunehmen.« 
 
    »Das hört sich an, als wärst du ein entlaufener Hund«, sagte Tally mit einem Grinsen an den Gott der Weisheit gerichtet. 
 
    »Natürlich ist er kein entlaufener Hund«, widersprach Shiro. »Was ich damit sagen will, ist, dass ich gar nicht anders konnte, als meiner Bestimmung als Hohepriester nachzugehen. Deswegen war ich ein Gründungsmitglied von Arca, um den Gottheiten behilflich zu sein, sich in dieser Welt zurecht zu finden.« 
 
    »Bevor du fragst«, mischte Zac sich ein, »nein, wir werden nicht angebetet und es gibt keine Opfergaben. Was hat es für einen Sinn, ein Gott zu sein, wenn einem nicht gehuldigt wird? Das ist echt unverschämt.« 
 
    »Das hättest du wohl gerne«, erwiderte Shiro. Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, was ihn sehr sympathisch erscheinen ließ. 
 
    »Was ist überhaupt die Aufgabe einer Gottheit?« Diese Frage hatte Tally sich in den vergangenen Monaten öfter gestellt. Sie und die ganze Welt ebenso. Die Zeit der alten Götter war so lange her, die Überlieferungen von damals so sehr mit Mythen, Halbwahrheiten und Fehlinterpretationen verwässert, dass es keine Antworten zu geben schien. Zumindest keine, die der Öffentlichkeit bekannt waren. 
 
    »Wie schon gesagt, so genau wissen wir das noch nicht«, antwortete Zac. Er zuckte mit den Schultern. »Bisher versuche ich, meine Fähigkeiten weiter zu erforschen und dabei kein weiteres Chaos mehr anzurichten.« 
 
    »Was mittlerweile ziemlich gut klappt«, stichelte Shiro. 
 
    »Danke für das überschwängliche Lob«, brummte Zac. Tally lächelte, auch wenn Zacs Antwort natürlich nicht befriedigend gewesen war. 
 
    Man musste ihr diese Unzufriedenheit ansehen, denn Shiro beugte sich ein Stück nach vorn und sagte: »Das ist auch eine der Aufgaben von Arca. Wir wollen herausfinden, zu welchem Zweck die Götter wiederkehren.« 
 
    »Warum sind sie denn damals verschwunden?«, fragte Tally. 
 
    »Das ist ein Mysterium«, erwiderte Shiro. Ein harter Glanz trat in seine Augen. »In meiner Familie wurde die Theorie überliefert, dass sie von den Menschen gestürzt wurden, um ihnen die Herrschaft über die Welt zu entreißen.« 
 
    »Das ist auch ein Grund, warum wir hier auf der Insel leben«, sagte Zac. »Es gibt genügend Menschen auf der Welt, die sich von mir und jetzt auch von dir bedroht fühlen. Noch ist nicht raus, ob wir tatsächlich unsterblich sind.« 
 
    Tally ließ die Hand mit der Tasse, die sie eben noch zum Mund hatte führen wollen, sinken. Sie war möglicherweise unsterblich? Sie hatte sich darüber bisher noch keine Gedanken gemacht. Viel zu beschäftigt war sie damit gewesen, sich mit den anderen Konsequenzen ihrer plötzlichen Göttlichkeit auseinanderzusetzen. 
 
    »Wie finden wir das heraus?«, fragte sie und sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Ob wir unsterblich sind oder nicht?« 
 
    »Dafür ist Arty zuständig«, antwortete Zac. 
 
    »Sie leitet die wissenschaftlichen Forschungen, während ich mich um die spirituelle Seite kümmere«, fügte Shiro hinzu. 
 
    »Also nehmt ihr das alles hier«, Tally deutete mit einer Handbewegung um sich, »die ganze Insel, den enormen Aufwand darum und auch die Bedrohung, die von irgendwelchen Freaks ausgeht, nur deswegen auf euch, um uns zu studieren?« 
 
    »Im Grunde ja«, antwortete Shiro. »Aber es ist auch Eigennutz, denn das Universum lässt nicht nach so langer Zeit wieder Götter erwachen, wenn es keine Notwendigkeit dafür gäbe. Wir müssen nur den Hintergrund herausfinden.« 
 
    »Hm«, murmelte Tally. Das klang sowohl logisch als auch völlig abwegig. Eine eigenartige Mischung, die ihr sicher Kopfschmerzen bereiten würde, wenn sie zu lange darüber nachdachte. Wieder sah sie auf die silbernen Armbänder um Shiros Handgelenk. 
 
    Es gab Gerüchte über die alten Priesterdynastien. Dass es alles Fanatiker wären, die toten Göttern huldigten und nicht mehr alle Latten am Zaun hatten und sich gegen alles Moderne stellten. Shiro machte auf sie jedoch einen sehr rationalen Eindruck. Hätte er nicht die Kettchen getragen, sie hätte ihn für einen gewöhnlichen Mann Anfang dreißig gehalten, der gerne Serien streamte und mit dem Flugzeug in den Urlaub flog. 
 
    »Keine Sorge, hier bist du sicher«, sagte Shiro sanft. Ein Lächeln stand in seinen dunklen Augen. »Es mag sich im Moment vielleicht wie eine Strafe für dich anfühlen, dass du eine Gottheit bist, aber das hat alles einen tieferen Sinn.« 
 
    »Es ist Ironie des Schicksals, dass ich den nicht kenne«, murrte Zac. »Ich als Gott der Weisheit sollte doch alles wissen, oder nicht?« 
 
    »Eher oder nicht«, erwiderte Shiro und grinste. »In den alten Schriften steht nichts davon, dass deine frühere Inkarnation auf alles eine Antwort hatte.« 
 
    »Das hätte sie aber haben sollen. Das wäre mal eine nützliche Fähigkeit gewesen.« 
 
    »Was genau kannst du denn sonst?«, fragte Tally neugierig. 
 
    »Das zeige ich dir später«, antwortete Zac und zwinkerte ihr zu. »Erstmal bekommst du die große Inselführung von mir und ich stelle dich allen vor.« 
 
    »Okay«, erwiderte Tally, trank ihren Kaffee leer und erhob sich. Aufregung ergriff von ihr Besitz, während sie mit dem Gott und dem Hohepriester den Speisesaal verließ. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 6 
 
      
 
      
 
      
 
    Aufmerksam beobachtete Zac die Frau, die wie er eine Gottheit war. 
 
    Sie waren mittlerweile im Forschungstrakt der Insel angekommen und sie unterhielt sich mit Arty. Shiro hatte sich, wie zu erwarten, noch vor dem Labor von ihnen verabschiedet. 
 
    Arty erzählte von den Anfängen ihrer Forschung, welche Durchbrüche sie bisher erzielt hatten und bei welchen Fragen sie sich noch immer die Zähne ausbiss. Zac kannte diesen Vortrag bereits auswendig und er interessierte ihn nicht. 
 
    Nicht so sehr wie Tallulah Olsen. 
 
    Er hatte sie sich anders vorgestellt - wie genau, das konnte er allerdings nicht sagen. Dennoch wusste er so einiges von ihr, obwohl er sie noch keinen Tag kannte. Kleine Details, die er schon immer an seinen Mitmenschen bemerkt hatte, selbst als er noch kein Gott gewesen war. 
 
    Oder war er vielleicht schon als Gott auf die Welt gekommen, nur ohne es zu wissen? 
 
    Egal. 
 
    Tally war intelligent, tough und hatte Sinn für Humor. Letzteres würde ihr sicher dabei helfen, die ungewisse Zukunft, in die sie alle steuerten, besser ertragen zu können. Wie gut sich Tally auf der Insel einlebte, würden die nächsten Tage zeigen. Und natürlich auch, welche Gottheit sie genau war. 
 
    Sie lachte über etwas, das Uma, die Expertin für Genetik, gesagt hat. Ihr dunkelbraunes Haar schimmerte im Licht der Deckenbeleuchtung und ihre blauen Augen funkelten. Sie war schön, keine Frage. Selbst die nicht optimal sitzenden Jeans konnten nicht verbergen, dass sie eine gute Figur hatte. 
 
    »Dafür ist Zac verantwortlich«, sagte Arty und holte ihn damit aus seinen Gedanken. Alle drei Frauen im Labor sahen ihn eindringlich an.  
 
    Zac setzte sich aufrechter hin. »Wofür?« 
 
    »Dafür, dass ich von einer Minute auf die andere Expertin auf dem Gebiet der Molekularbiologie geworden bin«, antwortete Arty. 
 
    »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes«, erwiderte Zac und grinste. Arty zog die dunklen Brauen zusammen und schnaubte leise.  
 
    »Ich hatte nicht darum gebeten.« 
 
    »Und ich habe es nicht absichtlich getan«, sagte er mit einer gewissen Resignation. »Das habe ich dir schon hundert Mal gesagt. Meine Fähigkeiten waren die erste Zeit schwer zu kontrollieren. Ich erinnere dich daran, dass du nicht wolltest, dass ich den Effekt rückgängig mache.« 
 
    Wieder schnaubte Arty, sagte aber nichts weiter dazu. 
 
    Natürlich nicht, dachte Zac amüsiert, denn sie liebt es mittlerweile, all dieses Wissen zu haben und es zu nutzen. 
 
    »Was ist, wenn ich meine Fähigkeiten nicht beherrschen kann und es wieder zu solchen … Ausbrüchen kommt?«, fragte Tally düster. 
 
    Arty sagte ungewohnt sanft: »Dann grillst du hoffentlich nur unsere Elektronik.« 
 
    »Oh Mann«, entwich es Tally und sie rieb sich über die Stirn. Der Gedanke schien sie zu beunruhigen. Zac wusste zu schätzen, dass sie sich Sorgen machte, jemanden in ihrem Umfeld zu gefährden. 
 
    »Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst, dass uns etwas passiert«, sagte Zac. »Wenn du mir auch nur ein wenig ähnlich bist, dann bleibt es bei diesem einem, großen Kontrollverlust. Weitere Ausrutscher können durch emotionalen oder körperlichen Stress entstehen, aber selbst diese wirst du mit der Zeit eindämmen können.« 
 
    »Wie lange hast du gebraucht, um deine Fähigkeiten in den Griff zu bekommen?«, hakte Tally nach. 
 
    »Ungefähr einen Monat.« 
 
    »Und jetzt könntest du gezielt Wissen in einem Menschen vermehren oder es fortnehmen?« 
 
    Zac zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich. Es ist nicht so, dass ich damit auf Jahrmärkten auftrete oder es einfach an meinen Mitmenschen teste.« 
 
    »Dafür sind wir dir sehr dankbar«, mischte sich Uma ein. 
 
    »Immer wieder gerne«, antwortete Zac grinsend. 
 
    Von einer Sekunde auf die andere prickelte seine Haut … 
 
    … und als das Gefühl verblasste, wusste er etwas, was vorher noch im Verborgenen gelegen hatte. An dieses Phänomen hatte er sich mittlerweile gewöhnt und störte sich nicht mehr daran. Vielmehr hatte er gelernt, auf diese Mischung aus Vorahnung, Instinkt und Eingebung zu vertrauen. 
 
    Weil dem so war, wartete Zac ab, bis Tally wieder ins Gespräch mit den beiden Wissenschaftlerinnen vertieft war. Erst, als er sich ganz sicher war, dass sie ihn nicht mehr beachtete, griff er nach einem Glaskolben zu seiner Linken und warf ihn so, dass er direkt vor Tallys Füßen auf dem Boden zersprang. 
 
    Das helle Klirren erfüllte das ganze Labor und hatte genau den Effekt, den er beabsichtigt hatte: Tally zuckte zusammen, sprang einen Schritt zurück und setzte wegen des Schrecks unbeabsichtigt ihre göttliche Macht frei. 
 
      
 
    Blitze zuckten um Tally herum, als sie einen Satz nach hinten machte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und unbewusst versuchte sie, sich zu verteidigen. Dabei griff ihr Geist weit aus und sie fühlte die Verbindung zu etwas Großem. Es war fremdartig, aber gleichzeitig seltsam vertraut. Dieses Etwas wandte sich ihr zu, gewährte ihr Zugang zu unvorstellbarer Energie und dem Potential, es zu nutzen und einzusetzen. 
 
    Hektisch sah sich Tally um. Die Reihe von Bildschirmen, die zu ihrer Rechten standen, flackerten im exakt selben Rhythmus wie ihr aufgeschreckter Puls. Tally ging auf sie zu, sie konnte ihren Blick nicht davon abwenden. 
 
    Ein Läuten erfüllte die angespannte Stille. Tally zuckte zusammen, blieb stehen und sah sich um. Arty griff in ihren weißen Kittel, zog ihr Handy hervor und ging dran.  
 
    »Hi Miles. Nein, das kam nicht von uns. Ja, es ist alles in Ordnung. Okay, bis später.« 
 
    Arty verabschiedete sich, ihr Blick lag auf Tally. »Das war Miles aus dem Kommandoraum. Irgendjemand hat das Notfallprotokoll der Insel aktiviert. Das nutzen wir eigentlich nur, wenn schwerer Seegang zu erwarten ist oder wir angegriffen werden. Beides ist aber im Moment nicht der Fall.« 
 
    »Hat jemand versehentlich einen Alarmknopf gedrückt?«, fragte Uma. 
 
    »Nein. Er sagt, dass das System sich selbst aktiviert hat.« Arty trommelte mit den Fingerspitzen auf ihr Smartphone, das sie noch in der Hand hielt. »Ich glaube viel eher, dass du das warst, Tally.« 
 
    »Ich?«, fragte Tally schwach. 
 
    »Ja, weil der Gott des Schabernacks hier dich erschreckt hat.« Arty warf dem anderen Gott einen berechnenden Blick zu. Dieser grinste nur vor sich hin. 
 
    »Das ist Loki, der hat mit mir nichts zu tun«, erwiderte Zac. 
 
    Die beiden zankten sich weiter, aber Tally hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie dachte nach und versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, was genau sie in dem Schreckmoment getan hatte. Wieder wanderten ihre Augen zu den Bildschirmen. Das Flackern war langsamer geworden … so wie auch ihr Herzschlag. 
 
    »Ja«, sagte sie langsam. »Es … es war fast so, als hätten die Systeme hier auf der Insel zu mir gesprochen.«  
 
    Tally hob eine Hand, ihre Fingerspitzen strichen zärtlich über den glatten Rahmen des Bildschirms. Er flammte kurz auf, bevor er wieder flimmerte. Wenn sie ganz genau in sich hineinhorchte, dann konnte sie noch immer die Verbindung zu diesem großen Etwas fühlen. Sie konnte das Flüstern des Codes hören, das Wispern der Programmierung, die leisen Worte der Daten. 
 
    Es war unglaublich. 
 
    »Ich glaube, dass du eine neue Gottheit bist«, sagte Artemis und lächelte. »Du bist keine von den alten, die es früher schon gab.« 
 
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Tally. 
 
    »Ich will sagen, dass du eine moderne Gottheit bist. Angepasst an das Zeitalter, in dem wir leben. Gestern im Helikopter hätte es mir schon klar sein müssen. Du hast nicht nur die Macht über Elektrizität, sondern vielmehr auch über alles, was mit ihr zu tun hat.« Arty sah zu Zac und fragte: »Deswegen hast du das Glas geworfen, nicht wahr?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Hättest du es nicht einfach sagen können?«, fragte sie und klang dabei genervt. 
 
    »Nein«, erwiderte Zac und sah sehr selbstzufrieden aus. »Ihr musstet selber darauf kommen.« 
 
    »Verdammter Klugscheißer«, schnaubte Arty, doch ohne den nötigen Biss hinter ihren Worten. Sie schien viel zu fasziniert von Tally zu sein. Ein Umstand, den sie selbst eher beunruhigend fand. Wie ein neues Forschungsobjekt angesehen zu werden war wohl niemandes Wunschtraum. 
 
    Wenn sie jedoch so darüber nachdachte … es passte alles ins Bild: Ihr Gespür für Elektrotechnik und auch die Tatsache, dass sie sich schon als Kind bei Gewitter immer am wohlsten gefühlt hatte, während alle ihre Freunde sich lieber verkrochen hatten.  
 
    Lachen stieg in Tallys Kehle auf, bis sie haltlos vor sich hin kicherte. 
 
    »Ist sie jetzt übergeschnappt?«, hörte sie Uma leise fragen, eine gewisse Anspannung in ihren Worten. 
 
    »Nein, bin ich nicht«, antwortete Tally und lachte leise weiter. »Aber das alles passt so gut. Meine Kollegin Isabell hat mir schon immer unterstellt, dass ich mit Maschinen und Systemen reden könnte. So zielsicher, wie ich neue Schaltkreise konzipieren oder Fehler in ihnen finden kann.« 
 
    »Das legt die Vermutung nahe, dass dieses Talent und damit deine Götterkraft, schon immer in dir vorhanden war.« Aufregung hatte Artemis Worte schneller werden lassen. Ihre Augen leuchteten regelrecht und sie griff nach einem Datenpad. Eher zu sich selbst als zu den anderen sagte sie: »Das ist hochinteressant. Fast so wie bei Zac, der drei Doktortitel und ein fotographisches Gedächtnis hat.« 
 
    »Ja, Zac war schon immer ein Genie«, sagte der Gott der Weisheit mit einem Hauch Sarkasmus. Arty schien das nicht zu bemerken, sie war viel zu vertieft in ihre Aufzeichnungen. 
 
    »Heißt das, wir müssen nur die absoluten Experten auf einem Gebiet finden und warten, bis sie erwachen?«, fragte Uma. 
 
    Arty seufzte und hob den Kopf. »Ich fürchte, so einfach wird das nicht werden.« 
 
    »Weder Tally noch ich waren vor unserem Upgrade zum Gott berühmt«, gab Zac zu bedenken. Tally konnte ihm nur zustimmen. Sie hatte nicht einmal in ihrem Fachgebiet einen Namen gehabt, wie es so schön hieß. Ihr fielen mindestens ein Dutzend Personen ein, die bekannter waren als sie. 
 
    »Verdammt«, murmelte Uma. Die zierliche Wissenschaftlerin hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie machte auf Tally den Eindruck, einen ruhigeren Charakter zu haben als Arty, war aber ganz offensichtlich dennoch mit Leib und Seele dabei. 
 
    »Wir müssen neue Tests aufsetzen«, sagte Arty. »Bis morgen könnten wir die erste Untersuchung vorbereiten. Tally, du sollst dich auf keinen Fall fühlen wie eine Laborratte, aber das ist sehr wichtig, damit wir verstehen können, was mit dir und den anderen passiert.« 
 
    »Ich will helfen«, erwiderte Tally ohne zu zögern. Außerdem wollte sie selbst mehr wissen. Es ging immerhin um ihr Leben, ihren Körper und ihre wie auch immer gearteten Fähigkeiten. Sie wollte niemals wieder die Kontrolle über sich verlieren. Nicht einmal dann, wenn es wie eben so glimpflich abgelaufen war. Denn wer konnte schon sagen, was das nächste Mal passierte? Nur, weil sie nicht mit Arty und ihrem Team kooperiert hatte? 
 
    Arty nickte und wandte sich zu Uma. »Wann wollten Pierre und die beiden anderen zurück sein?« 
 
    »Heute Abend. Vorhin kam eine Meldung, dass sie sich auf den Rückweg machen.« 
 
    »Sehr gut. Am besten, wir beide fangen schon mit dem Brainstorming an und wenn Pierre wieder da ist, könnten wir vielleicht …« Arty beugte sich über ihr Tablet, Uma dicht an ihrer Seite, und ihre Worte wurden für Tally unverständlich. Weil die beiden bereits in ihre eigene Welt abgetaucht waren, begann sie, die Scherben auf dem Boden aufzusammeln. Nur Sekunden später kam Zac an ihre Seite und half ihr. 
 
    »Tut mir leid, dass ich dich erschrecken musste.« 
 
    Tally sah zu ihm auf und lächelte schief. »Schon in Ordnung. Es ist ja nicht so, dass ich einen Herzinfarkt erlitten hätte.« 
 
    »Könntest du wahrscheinlich sowieso nicht mehr«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Sie warfen die Scherben in den Abfalleimer, riefen den beiden Frauen Abschiedsworte zu, die diese nicht hörten, und verließen das Labor. 
 
    Unauffällig atmete sie tief durch, sobald sie auf dem Gang draußen waren. Sie ging entspannt neben Zac her und musterte ihn von der Seite. »Was machst du, wenn du nicht gerade mit Arty und Shiro arbeitest?« 
 
    »Ich lese viel«, sagte er und erwiderte ihren Blick. »Seit ich ein Gott bin, kann ich nicht nur alle Sprachen sprechen, sondern auch alle lesen.« 
 
    »Meinst du, das kann ich auch?«, fragte Tally neugierig. 
 
    »Gut möglich. Es würde auf einen Versuch ankommen.« 
 
    »Zu schade, dass ich meinen eReader noch nicht hier habe. Oh, und mein Smartphone hat den Geist aufgegeben.« 
 
    »Dann ist es ja gut, dass wir uns auf den Weg zu Holly machen«, antwortete Zac. »Du hast sie gestern schon kennengelernt. Sie ist für die technische Wartung der Insel zuständig und außerdem Mädchen für alles.« 
 
    »Auch Mädchen für Smartphones?«, fragte Tally lächelnd. Es war so leicht, sich mit Zac zu unterhalten. 
 
    Jetzt lachte er und antwortete: »Ganz sicher auch dafür.« 
 
    »Was meinte Arty damit, dass dieser Pierre und die anderen fort sind?« 
 
    »Arty, Uma und Pierre bilden das wissenschaftliche Team, während Shiro und seine beiden Mitarbeiter Livia und Naveen zum spirituellen Teil der Forschungseinheit gehören. Meistens arbeiten sie getrennt, aber natürlich überschneiden sich ihre Gebiete auch oft. Diese Themen bearbeiten dann Uma und Naveen.« 
 
    »Warum die beiden?« 
 
    Zac grinste breit. »Weil sie verheiratet sind und sich nicht an die Gurgel gehen, so wie Arty und Shiro das machen.« 
 
    »Das ergibt natürlich Sinn«, antwortete Tally amüsiert. Es war erstaunlich, dass die Wissenschaftlerin und der Hohepriester trotz ihrer Differenzen dennoch in Kauf nahmen, auf dieser künstlichen Insel zu leben. Auf so kleinem Raum und dann noch auf einem Gebiet, das ständig zwischen Fakten und Glauben schwankte. 
 
    Sie setzten ihren Rundgang fort und Tally lernte nicht nur die Insel besser kennen – die tatsächlich einen Garten inklusive kleinem Baum unter der Glaskuppel hatte – sondern auch die restlichen Bewohner, die im Moment auf der Insel waren. 
 
    Die meisten von ihnen schienen einen militärischen Hintergrund zu haben. Tally hatte da ihre eigene Theorie, warum Arca genau solche Menschen ausgesucht hatte. Außerdem hatten sie, wie Zac ihr bereits erzählt hatte, alle mehrere Talente. Anders würde diese Einrichtung wohl nicht funktionieren, das wurde Tally immer klarer. So weitläufig es ihr auch vorkam, so begrenzt war der Platz auch. 
 
    Sie machten sich auf den Weg in den Hangar, wo der Helikopter stand, um dort William wiederzusehen. Holly war auch dort und sie nahm sie mit in ihre Werkstatt, wo sie Tally nicht nur ein neues Smartphone aushändigte, sondern auch einen Laptop. 
 
    »Stimmt es, dass du mit der Technik sprechen kannst?«, fragte die jüngere Frau mit leuchtenden Augen. 
 
    Tally lächelte. »Das hat aber schnell die Runde gemacht.« 
 
    »Hier bleibt nie lange etwas geheim«, murmelte Zac. 
 
    »Hör einfach nicht auf ihn«, forderte Holly. »Also stimmt es? Ich stelle mir das so cool vor!« 
 
    »Sehr wahrscheinlich«, sagte Tally ausweichend. So lange sie sich selbst nicht sicher war, würde sie garantiert nicht mit ihrem neuen Talent hausieren gehen. Obwohl sie Holly schon jetzt zustimmen musste: Die Vorstellung, ganz direkt mit elektronischen Geräten, Systemen und Programmen zu kommunizieren, war sehr cool. 
 
    »Wir werden das herausfinden«, sagte Zac. 
 
    »Wie meinst du das?« 
 
    »Ich bin nicht nur dein Tourguide heute«, erwiderte er, »sondern werde dir auch helfen deine Götterkraft besser zu beherrschen.« 
 
    Tally schüttelte den Kopf und fragte: »Damit ich nicht mehr die Technik verrücktspielen lasse, wenn du Vandalismus betreibst?« 
 
    »Ganz genau«, erwiderte der andere Gott mit einem breiten Lächeln. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 7 
 
      
 
      
 
      
 
    Zac lotste Tally in den Gemeinschaftsraum der Insel. Wie erhofft war er leer und sie setzten sich auf eines der Sofas. 
 
    »Und?«, fragte Tally. »Wie läuft das jetzt ab?« 
 
    Zac grinste, weil sie vor ihm saß wie eine übereifrige Studentin: an der Kante des Sofas, mit schnurgeradem Rücken und die Hände im Schoß gefaltet. 
 
    »Wir versuchen herauszufinden, ob du noch mehr kannst als nur Bildschirme zum Flackern zu bringen.« 
 
    »Okay«, erwiderte sie und sackte ein wenig in sich zusammen. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Ich … also ist das so eine gute Idee? Was ist, wenn etwas schiefgeht?« 
 
    »Dann ist hier der beste Ort dafür«, sagte Zac.  
 
    Tally atmete tief durch. »In Ordnung. Wo fangen wir an?« 
 
    »Wie sieht es bei dir mit Meditation aus? Yoga? Autogenem Training oder-« Weiter kam Zac nicht, denn Tallys Mimik brachte ihn zum Lachen. »Okay, so entsetzt, wie du mich ansiehst, ist das nicht dein Ding.« 
 
    »So könnte man es beschreiben. Es ist nicht so, dass ich es nicht schon einmal versucht hätte, aber es klappt nicht.« 
 
    »Na gut, was entspannt dich denn dann?« 
 
    »Schaltpläne erstellen«, sagte sie sofort. 
 
    Zac grinste. »Das hätte ich eigentlich kommen sehen müssen.« 
 
    »Warum ist das wichtig?« 
 
    »Weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass ich meine Fähigkeiten dann am besten kontrollieren und auch gezielt einsetzen kann, wenn ich entspannt bin.« 
 
    »Ganz im Gegensatz zu Stress«, sagte Tally leise. 
 
    »Ganz genau.« 
 
    Tally nickte nachdenklich. »Wie war es für dich? Damals?« 
 
    »Beschissen«, sagte Zac unumwunden. »Ich habe Wissen geschenkt, genommen, es verdreht und verformt und dadurch massiv in ihre Persönlichkeit eingegriffen. Gott hin oder her, das war nicht richtig.« 
 
    »Das war unabsichtlich«, murmelte Tally. Er konnte das Mitgefühl auf ihrem Gesicht erkennen. Die Erkenntnis, dass sie ihn verstehen konnte – als einzige andere Gottheit – linderte etwas von dem Schmerz, der ihn seit sechs Monaten quälte. 
 
    »Wir können das, was mit uns passiert ist, nicht ungeschehen machen«, sagte Zac, sowohl zu sich selbst als auch zu ihr. »Aber hier auf der Insel haben wir die Chance, alles über uns zu lernen und auch herauszufinden, warum es uns Gottheiten wieder gibt.« 
 
    »Das hört sich sehr heroisch an«, sagte Tally mit einem schiefen Lächeln. »Ich weiß nicht, ob ich so jemand sein kann.« 
 
    Zac seufzte leise. »Es wird dir nichts anderes übrigbleiben. Genauso wenig wie mir oder denen, die nach uns noch kommen werden.« 
 
    Tally murmelte zustimmend.  
 
    »Okay«, sagte Zac. »Ich möchte, dass du dich entspannst und dann versuchst, den Fernseher einzuschalten, ohne die Fernbedienung zu benutzen.« 
 
    Sie presste die Lippen zusammen, atmete tief ein und starrte dabei auf das Gerät. Es dauerte einige Augenblicke, dann begann das Licht zu flackern und man hörte ein tiefes Brummen. Gleichzeitig stellten sich die Haare auf seinen Armen auf, doch der Bildschirm blieb schwarz. 
 
    Das Ganze dauerte einige Minuten an, dann wurde alles wieder still. Bis auf Tally. 
 
    »Ich kann das nicht«, zischte sie, sprang auf und begann hin und her zu laufen. »Ich weiß nicht, wie das funktionieren soll. Gibt es kein Handbuch?« 
 
    »Nein, leider nicht.« 
 
    Sie blieb vor ihm stehen und ließ den Kopf in die Hände fallen. »Warum ist das so schwierig?« 
 
    »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen. Gibt dir Zeit, deine Götterkraft ist erst erwacht. Du musst einfach dranbleiben, ja?« 
 
    Tally ließ die Hände sinken und nickte. Sie sah noch immer frustriert aus. »Kannst du nicht einfach deine Macht einsetzen und mir das Wissen schenken?« 
 
    »Nein«, presste er hart hervor. »Das werde ich ganz sicher nicht tun.« 
 
    »Tut mir leid«, sagte Tally. Sie rieb sich über die Stirn. »Mein Leben ist ein einziges Chaos.« 
 
    »Ich weiß«, erwiderte Zac. »Glaub mir, so habe ich mich die ersten Monate auch gefühlt. Und auch jetzt ist es manchmal noch surreal, aber so sieht nun unsere Realität aus.« 
 
    »Scheint so«, murmelte Tally, ließ sich wieder auf das Sofa nieder und schlug die Beine unter. 
 
    »Versuch es nochmal«, sagte er und deutete auf den Fernseher. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 8 
 
      
 
      
 
      
 
    Völlig erschöpft ließ sich Tally auf das Sofa in ihrem Appartement fallen. 
 
    War wirklich nur ein Tag vergangen? Es fühlte sich eher wie eine ganze Woche an. Ohne Schlaf. 
 
    All die neuen Eindrücke ließen ihren Kopf pochen. Die Tatsache, dass sie es nach einer halben Stunde geschafft hatte, den Fernseher einzuschalten, war auch nicht hilfreich. Es erschien ihr mickrig im Vergleich dazu, was sie schon angerichtet hatte. 
 
    Sie fühlte sich nicht anders als noch vor einer Woche und noch viel weniger wie eine Gottheit. Als sie das Zac gegenüber angesprochen hatte, hatte dieser sie angelächelt.  
 
    Sie hatten nach der Trainingseinheit in dem kleinen Garten gesessen, die Sonne hatte durch die Kuppel geschienen und es war, obwohl es November war, angenehm warm gewesen.  
 
    »Du wirst dich auch später nicht anders fühlen«, hatte er gesagt. »Ich denke, dass Arty wahrscheinlich recht hat: Dass wir schon immer das Potential in uns hatten, eine Gottheit zu sein. Daher ist es nur logisch, wenn wir uns nicht anders fühlen als vor unserem Erwachen.« 
 
    Da sich das plausibel angehört hatte, hatte Tally nicht weiter nachgefragt. Dennoch beschäftigte es sie noch immer.  
 
    Sie atmete tief durch, stand auf und ging ins Badezimmer. Nach einer langen, heißen Dusche setzte sich an den kleinen Schreibtisch. Die noch feuchten Haare band sie zu einem Knoten im Nacken, klappte anschließend den Laptop auf und fluchte leise. Sie hatte vergessen, Holly nach dem Passwort zu fragen. 
 
    Tally hatte die Hand bereits nach dem Telefon ausgestreckt, ließ sie jedoch wieder sinken. Stattdessen legte sie die Fingerspitzen auf die Tastatur und atmete tief ein und aus. 
 
    »Das ist so verrückt«, murmelte sie vor sich hin und schüttelte über sich selbst den Kopf. 
 
    Zac hatte sie ermuntert, sich auszuprobieren. Außerdem hatte er ihr versichert, dass sie sehr wahrscheinlich keinen globalen Effekt mehr erzielen würde.  
 
    »Okay.« 
 
    Sie setzte sich aufrecht hin und atmete tief durch. Sie stellte sich vor, wie sie ihren Geist auf das Gerät ausrichtete und ihm befahl, sich zu entsperren. Die ersten Herzschläge geschah nichts und sie wollte schon aufgeben, als ein Surren durch das Appartement drang. Und dann war es wieder in ihrem Kopf: das Murmeln der Daten. 
 
    Es war anders als menschliche Sprache, hatte keine Silben und Worte, aber dennoch konnte Tally es deutlich verstehen. Der Bildschirm des Laptops wurde kurz schwarz, dann zeigte sich die Benutzeroberfläche und mitten darauf standen die Worte »Hallo Tallulah«. 
 
    »Das ist so verrückt«, wiederholte Tally. Sie ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken. Für einen kurzen Moment wollte sie in hysterisches Gelächter ausbrechen, da sie sich nun mit Recht als »die Computerflüsterin« bezeichnen konnte. 
 
    Bevor sie völlig albern wurde – oder verlor sie doch langsam den Verstand? – begann Tally, den Laptop zu konfigurieren. Auf althergebrachte Art und Weise. Zehn Minuten brauchte sie dafür.  
 
    Sie warf einen Blick auf die Uhr. In Australien war es morgens um sechs und wenn sie sich richtig erinnerte, hatte ihre Freundin die ganze Woche Nachtschicht. Es war also gut möglich, dass sie gerade online war, bis sie Silas in die Schule schickte, um dann ins Bett zu gehen. 
 
    Tally öffnete das Videochatprogramm und tippte Adeenas Adresse ein. Sie biss sich auf die Unterlippe und lauschte dem Wählton. Sie wollte schon aufgeben, als das Bild flackerte und sich langsam das Gesicht ihrer Freundin darauf aufbaute. 
 
    »Tally!«, entfuhr es Adeena. »Tally, oh mein Gott, ich versuche die ganze Zeit, dich zu erreichen! Geht es dir gut? Wo bist du? Und was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, mir nichts davon zu erzählen, dass du eine Gottheit bist?!« 
 
    Tally lachte vor sich hin. Gleichzeitig fühlte sie sich fast schwindelig vor Erleichterung. Seit sie nicht mehr komplett überfordert war von der Vorstellung, eine Gottheit zu sein, hatte sie sich Sorgen darüber gemacht, dass ihre Freunde sie nun anders behandeln würden. Dabei war der Gedanke, dass es bei Adeena so sein könnte, am quälendsten gewesen. 
 
    »Hallo Dee. Ich freue mich auch, dich zu sehen.« 
 
    »Ach, hör doch damit auf«, schnaubte die andere, grinste aber in der nächsten Sekunde breit. »Sag mir lieber, wie es dir geht.« 
 
    Die letzten Reste Heiterkeit verflogen. »Ich bin durch den Wind. So richtig. Ich denke immer, dass ich jeden Moment aufwache und alles war nur ein Fiebertraum.« 
 
    »Hast du dich schon gezwickt?« 
 
    »Haha … aber ja, das habe ich und ich bin immer noch hier, auf dieser seltsamen Insel.« 
 
    »Erzähl mir alles«, forderte Adeena.  
 
    Tally atmete tief ein und begann zu erzählen. Adeena hörte sich alles schweigend an, stellte keine Zwischenfragen und als Tally fertig war, nippte ihre Freundin an ihrem Kaffee, den Blick unfokussiert auf den Bildschirm gerichtet. 
 
    »Sag doch was«, forderte Tally. Es machte sie nervös, dass die andere weiterhin schwieg. Verurteilte sie sie vielleicht doch dafür, dass sie so viel Unheil auf der Welt angerichtet hatte? 
 
    Adeena lächelte langsam. »Also, ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als dich als Gottheit zu haben.« 
 
    »Du bist unmöglich«, sagte Tally und lächelte schief. Sie blinzelte die Tränen fort, die in ihre Augen stiegen. 
 
    »Das ist aber mein Ernst«, erwiderte Adeena mit einem breiten Grinsen. Das verblasste, als sie hinzufügte: »Egal, warum das alles passiert ist, das war Schicksal. Oder Karma oder wie auch immer du das nennen willst. Allen voran bist du ein guter Mensch und es gibt einen höheren Grund, warum ausgerechnet du eine der neuen Gottheiten bist.« 
 
    »Ach Dee«, flüsterte Tally an dem Kloß in ihrem Hals vorbei. Wieder begannen ihre Augen zu brennen. 
 
    »Jetzt fang bitte nicht an zu weinen.« 
 
    »Aber du sagst so schöne Sachen«, verteidigte sich Tally und rieb sich über die Augen. »Ich bin so froh, dass ich dich habe.« 
 
    »Geht mir auch so, Süße.« Adeena zwinkerte ihr zu und fuhr fort: »Es wird sich alles fügen, glaub mir. Wir leben in verrückten Zeiten und ich denke, dass sie noch um einiges verrückter werden. Du bist ein helles Köpfchen und nach allem, was du erzählt hast, die Typen von Arca auch.« 
 
    »Ja, sind sie. Ich glaube, mit Zac und Holly könnte ich mich anfreunden.« 
 
    »Siehst du, das wird schon.« 
 
    Tally atmete tief durch und nickte. So emotional stabilisiert traute sie sich zu, die eine Frage zu stellen, die ihren Magen noch in einen harten Klumpen verwandelte. »Wie schlimm ist es in den Medien? Ich habe mich nicht getraut, nachzusehen.« 
 
    »Derselbe Wahnsinn wie damals mit Isaac Naveda«, erwiderte Adeena. Ihr Lächeln war verrutscht. »Ich war noch nie so froh, dass wir uns nur online kennen und du einen nichtssagenden Usernamen im Game benutzt.« 
 
    »Oh Mann«, murrte Tally. Sie rieb sich über das Gesicht. »Ich kann mir vorstellen, wie es in meiner Firma zugeht.« 
 
    »Wie im Hexenkessel. Ich habe mir ein Interview angesehen und Isabell war nicht begeistert davon, dass die Reporter ihr bis in ihren Wohnblock folgten.« 
 
    Stöhnend ließ Tally die Stirn auf das Knie ihres Beins sinken, das sie angewinkelt und mit beiden Armen umschlugen hatte. Sie konnte sich vorstellen, wie ihre Kollegin sie im Moment verfluchte. Tally würde Isabell am nächsten Tag anrufen und sich entschuldigen, obwohl sie rein vom Verstand her natürlich wusste, dass sie keine Schuld an dem Chaos trug. 
 
    »Genug von mir«, sagte sie. »Wie geht es dir? Wie waren die letzten Schichten im Krankenhaus? Hattet … hattet ihr nochmal Probleme mit der Stromversorgung?« 
 
    »Wir nicht«, antwortete Adeena. Was sie nicht sagte, Tally aber ganz klar in ihren Augen ablesen konnte, war, dass es in anderen Krankenhäusern nicht so glimpflich abgelaufen war. 
 
    Daher war Tally ihrer Freundin dankbar, als diese wie gewohnt von ihrer Arbeit zu erzählen begann. Sie hörte aufmerksam zu, gab an den richtigen Stellen die entsprechenden Kommentare. Als sie eine Viertelstunde später den Chat beendeten – nicht, ohne dass Adeena ihr das Versprechen abgenommen hatte, sich bald wieder zu melden – fühlte sich Tally fast schon wieder normal. 
 
    Sie schaltete den Laptop aus und ging schlafen. Am nächsten Tag würde endlich der Container mit ihren Habseligkeiten eintreffen. So hatte es Miles, der Kapitän und Sicherheitschef der Insel, ihr zumindest beim Abendessen gesagt. 
 
    Tally konnte es kaum erwarten. Mit ihren eigenen Sachen würde es sich vielleicht mehr wie ein neues Zuhause anfühlen und nicht wie ein vorübergehender Aufenthalt. Denn dass sie hier dauerhaft leben würde, daran bestand kein Zweifel. 
 
    Mit diesem Gedanken im Kopf schloss Tally die Augen und schlief ein. 
 
      
 
    Beim Frühstück scharte sich das ganze Forschungsteam um Tally. Hatte sie gedacht, dass es am vergangenen Abend schon viele Fragen zu ihrer Person gegeben hatte, so kam sie sich nun vor wie in einem Kreuzverhör.  
 
    »Du bist wirklich Atheistin?«, fragte Livia und blinzelte mehrmals. Die gebürtige Russin gehörte zu Shiros Team und war Expertin für christlichen, jüdischen und islamischen Glauben.  
 
    Tally zuckte mit den Schultern. »Ja.« 
 
    »Das nenne ich Ironie«, sagte Naveen, den Mund zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Eine Gottheit, die nicht an Götter glaubt.« Umas Mann hatte dunkle Augen und kurze, schwarze Haare. Er trug eine Reihe von goldenen Ohrringen in seinem linken Ohr. 
 
    »Ich bin Christ und gleichzeitig ein Gott«, warf Zac ein. »Was glaubst du, wie seltsam das für mich ist?« 
 
    Arty winkte ab. »Tally, wie ich dir schon gesagt habe, bist du nicht die einzige Atheistin hier. Ich kann das nachvollziehen.« 
 
    »Das ist absolut lächerlich«, sagte Shiro und verschränkte die Arme vor der Brust. Er musterte Arty mit einem düsteren Blick. »Du glaubst doch an Götter, sie sitzen dir direkt gegenüber.«  
 
    »Und trotzdem glaube ich nicht an sie«, konterte Arty. »Ich weiß von ihnen und kenne sie. Das ist ein Unterschied.« 
 
    »Du bist wie immer irrational«, schnaubt der Hohepriester. 
 
    Zac neben Tally murmelte ein leises »Oh oh« und auch die anderen zeigten einen Gesichtsausdruck, als würden sie auf ein drohendes Unheil zusteuern. 
 
    »Ich und irrational?«, keifte Arty. In ihren dunklen Augen blitzte es unheilvoll, während sie Shiro wütend anstarrte. »Ich bin hier nicht diejenige, die sich ihr Leben lang mit Märchen und Hokuspokus beschäftigt hat!« 
 
    »Das sind keine Märchen!« Shiro deutete schwungvoll auf Tally und Zac und sagte: »Hier sitzt der lebende Beweis, dass die Legenden auf harten Fakten basieren.« 
 
    »Ja natürlich, jetzt kommt wieder dieses Totschlagargument. Aber wer leistet hier die echte Forschungsarbeit?« 
 
    »Jetzt reicht es aber!« 
 
    Der Streit wurde immer lauter und irgendwann verlor Tally den Faden. Dennoch konnte sie einfach nicht anders, als weiter zuzusehen. Es war grotesk und wie bei einem Unfall. 
 
    Sie räusperte sich und fragte leise: »Geht das immer so?« 
 
    »Manchmal noch schlimmer«, murmelte Uma und nippte an ihrem Kaffee. »Darum bearbeiten mein Mann und ich die Themen, die die beiden Fachgebiete überschneiden.« 
 
    »Habe ich schon gehört«, erwiderte Tally. »Sollen wir nicht dazwischen gehen?« 
 
    »Bloß nicht, das wäre glatter Selbstmord.« Pierre sah sie erschrocken an und schüttelte den Kopf. Dabei spiegelte sich das Licht auf seinen blonden Locken. 
 
    »Normalerweise hören sie irgendwann von alleine wieder auf«, sagte Livia. »Meistens, wenn einer von ihnen heiser ist.« 
 
    Mittlerweile ging es um irgendein Artefakt, das Arty zerstört hatte. Oder war es Shiro? Da sie beide gleichzeitig und dazu mit hoher Lautstärke sprachen, war das schwer festzustellen. 
 
    »Kommt, wir gehen schon mal ins Labor«, schlug Naveen über den Lärm hinweg vor. Die anderen am Tisch nickten und sie brachten ihr Geschirr fort.  
 
    »Wehe, sie werfen wieder mit Tassen«, brummte Anisa, die neben der Küchentür stand. Sie strich sich die enggeflochtenen Zöpfe zurück, die sich aus ihrem hohen Pferdeschwanz gelöst hatten. Ihr Blick war wachsam auf Arty und Shiro gerichtet. 
 
    »Wir drücken dir die Daumen«, sagte Pierre und zwinkerte. Die ehemalige Marine und nun Köchin bei Arca rollte mit den Augen. Tally grinste. Das Schauspiel hatte einen gewissen Unterhaltungswert. 
 
    Zu sechst verließen sie den Speiseraum und gingen in Richtung der Labore. Uma seufzte vor sich hin und sagte: »Ich kann es kaum erwarten, bis eine Friedensgottheit erwacht.« 
 
    »Gibt es Hinweise darauf?«, fragte Tally sofort. 
 
    Livia zuckte mit den Schultern. »Keine konkreten, aber es ist anzunehmen. In fast jedem Pantheon gab es solch eine Gottheit.« 
 
    »Aber die Karten wurden durch Tally neu gemischt«, warf Naveen ein. 
 
    Tally blinzelte und legte sich eine Hand auf die Brust. »Durch mich? Warum denn das?« 
 
    »Weil du eine neue Gottheit bist.« 
 
    »Das können wir nicht mit Bestimmtheit sagen«, gab Uma zu bedenken. »Vor Jahrtausenden gab es keine Elektronik. Vielleicht hätte eine Gottheit von damals dieselben Fähigkeiten besessen wie Tally.« 
 
    »Du hast recht, mein Liebling«, erwiderte Naveen. Sein Blick ging wieder zu Tally. »Es wäre interessant herauszufinden, ob das wirklich stimmt.« 
 
    Tally murmelte eine Zustimmung. Es war ein eigenartiges Gefühl, wie die zwei Wissenschaftler und die beiden spirituellen Experten sie ansahen. Wie ein neues, unerforschtes Studienobjekt, dem sie alle Geheimnisse entlocken wollten. 
 
    Wenige Minuten später kamen sie im Labor an und Pierre winkte sie an seinen Tisch. Er hatte einen Laptop vor sich aufgeklappt und bedeutete ihr, sich an einen der hohen Stühle zu setzen. 
 
    »Ich würde gerne damit anfangen, deinen Stammbaum zu rekonstruieren«, sagte er. »Kannst du mir etwas über deine Familie sagen? Wo sind deine Eltern aufgewachsen und wo leben sie jetzt?« 
 
    »Die sind beide schon tot«, sagte Tally.  
 
    »Oh, tut mir leid«, erwiderte der Franzose, doch sie schüttelte den Kopf. 
 
    »Das muss es nicht. Meine Eltern haben mich sehr spät bekommen, ich war eine echte Überraschung. Meine Mutter war bereits Mitte vierzig, daher habe ich auch keine Geschwister. Mein Vater starb vor drei Jahren, meine Mutter kurz darauf. Ich habe irgendwo sicher noch Cousinen oder dergleichen, aber die kenne ich nicht.« 
 
    »Okay«, murmelte er und seine Finger flogen über die Tastatur des Laptops. »Kannst du mir ihre Namen sagen und von deiner Mutter den Mädchennamen? Und wenn wir dabei sind, dann auch ihre Geburtsdaten, wo sie geboren wurden und alle Namen anderer Verwandter, an die du dich erinnern kannst.« 
 
    Tally atmete tief ein und begann zu erzählen. Es war immerhin nicht viel, was sie dem Wissenschaftler geben konnte. Pierre notierte sich jedes Detail, stellte sehr genaue Nachfragen und bedankte sich schließlich, als sie nicht mehr weiter wusste. 
 
    Es war, als hätten sie das schon öfter gemacht, als Pierre ging und Livia seinen Platz neben Tally einnahm. Sie hatte keinen Laptop bei sich, sondern einen dicken Schreibblock, der ziemlich mitgenommen aussah.  
 
    »Eigentlich wollte ich dich mehr zu den Hintergründen deines Atheismus befragen, aber mich interessiert vorher noch etwas anderes.« 
 
    »Was denn?« 
 
    »Etwas, das Pierre wie immer in seiner ihm eigenen Art vergessen hat.« 
 
    »Hm?«, kam es sofort von dem Angesprochenen. Er sah zu ihnen hinüber, die Stirn gerunzelt. »Was soll ich vergessen haben?« 
 
    »Die Liebe natürlich!«, antwortete Livia. Sie wandte sich wieder zu Tally, ein neugieriges Funkeln in ihren hellblauen Augen. »Was ist mit einem Partner? Hast du eine Beziehung? Einen Freund oder eine Freundin?« 
 
    Tally schüttelte den Kopf. »Nein.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Naveen. Er schien ehrlich verwirrt zu sein. »Du bist jung, hübsch und nicht auf den Kopf gefallen.« 
 
    »Liebling?«, brummte Uma und hob eine Augenbraue.  
 
    Ihr Mann sah zu ihr und erwiderte, mit einer Geste in Richtung Tally: »Aber ich habe doch recht. Das kann jeder sehen, der Augen im Kopf hat.« 
 
    Tally lächelte und ihr Blick fiel auf Zac, der ihr zuzwinkerte. Sie hoffte sehr, dass sie nun nicht von ihren gescheiterten Beziehungen erzählen musste. 
 
    Im nächsten Augenblick glitt die Labortür auf und Arty kam herein. Ihr dunkler Zopf sah ziemlich zerrupft aus. Sie sah sich im Labor um, der Ausdruck auf ihrem Gesicht verbissen.  
 
    »Verdammt, ich will eine rauchen«, knurrte Arty. »Warum nochmal habe ich das hier drin verboten?« 
 
    Pierre grinste. »Wegen der scheiß-teuren Instrumente. Das war glaube ich dein genauer Wortlaut.« 
 
    Die Wissenschaftlerin brummte unzufrieden und massierte sich die Nasenwurzel, als hätte sie Kopfschmerzen. 
 
    »Wo ist Shiro?«, erkundigte sich Livia. 
 
    »Keine Ahnung«, schnaubte Arty. »Hoffentlich ist er von Bord gefallen.« 
 
    »Das meinst du nicht ernst, Artemis«, sagte Zac. Sein Ton war nüchtern, ebenso wie sein Blick. Etwas lag darin … Tally wusste keinen Namen dafür, aber es fühlte sich alt an. Sehr alt und gleichzeitig sehr, sehr mächtig. 
 
    Arty schien es auch erkannt zu haben, denn sie trat einen Schritt zurück und forderte: »Wage es ja nicht, diesen Hokuspokus mit mir abzuziehen.« 
 
    »Das ist kein Hokuspokus«, erwiderte Zac. 
 
    »Wie auch immer, hör auf damit.« 
 
    Langsam lächelte der Gott der Weisheit und des Wissens und die Anspannung in der Atmosphäre ließ nach. 
 
    Interessant, dachte Tally. Sie konnte nur hoffen, dass auch sie so schnell wie möglich die volle Kontrolle über ihre Fähigkeiten erlangte. Dass an diesem Tag noch nichts Außergewöhnliches in dieser Richtung geschehen war, trug nicht unbedingt zu ihrer Entspannung bei. Es fühlte sich eher an wie die Ruhe vor dem Sturm. 
 
    Tally räusperte sich, wandte sich an Livia und fragte: »Was willst du sonst noch von mir wissen?« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 9 
 
      
 
      
 
      
 
    Einen Tag später, an dem Tally so viele Fragen beantwortet und Blutproben gegeben hatte, wie nie zuvor in ihrem Leben, betrachtete sie ihr Appartement. Ihre Sachen waren eingetroffen, von denen sie natürlich nicht alles hatte hierbehalten können.  
 
    Miles hatte ihr versichert, dass der Container in einem kleinen irischen Hafen eingelagert werden würde. Tally war erleichtert darüber gewesen, denn obwohl sie wusste, dass sie so schnell von dieser Insel nicht mehr herunterkommen würde, wollte sie sich doch nicht komplett von ihrem alten, rein-menschlichem Leben trennen. 
 
    Immerhin fühlte sich das Appartement nun mehr nach einem Zuhause an. Nicht nur, dass sie ihre eigene Kleidung endlich bei sich hatte. Vor allem die kleinen Dinge, wie Bilder oder Reiseandenken, verliehen den zuvor nüchternen Räumen einen persönlichen Touch. 
 
    Mit der Hilfe von Zac, Holly und Uma hatte sie die Bildergalerie über das Sofa gehängt, auf dem sie gerade saß. Es waren Momentaufnahmen aus ihrem bisherigen Leben. Tally war ein wenig wehmütig geworden, als sie die Bilder angebracht hatte. 
 
    Jetzt allerdings fühlte sie sich nicht melancholisch, sondern wie unter Strom. Sie hatte quasi Freizeit, da das Forschungsteam nun alle Daten von ihr auswertete, aber statt sich über die Ruhe zu freuen, fühlte sich Tally, als müsste sie jeden Moment aus der Haut fahren. 
 
    Sie hatte es wieder mit Mediation versucht, war dadurch aber nur noch ruheloser geworden. Ihre Gedanken summten in ihrem Kopf wie aggressive Bienen. Unmöglich, in diesem Zustand ihren Geist zu leeren und sich zu fokussieren. 
 
    Gleichzeitig hatte sie Sorge, dass sie unbewusst ihre Fähigkeiten einsetzte. Am vorigen Tag hatte sie für wenige Minuten einen Stromausfall auf der Insel verursacht. Niemand war deswegen wütend oder nachtragend, aber für Tally war es dennoch wie ein Schlag ins Gesicht gewesen. 
 
    Es war wohl doch eine dumme Idee gewesen, die Nachrichten anzusehen. Zac hatte ihr davon abgeraten und auch Shiro war der Meinung gewesen, dass sie es besser nicht tun sollte.  
 
    Denn was sie in den Onlineportalen der großen Nachrichtendienste und auch auf Social Media gelesen hatte, war alles andere als positiv gewesen. Im Mittelalter hätte man es wohl als Hexenverfolgung bezeichnet. Der neumodische Begriff »Shitstorm« passte auch sehr gut. 
 
    Es war schwer, sich von den Vorwürfen nicht getroffen zu fühlen, dass sie eine herzlose Mörderin wäre und man sie für immer wegsperren sollte. Und das waren noch die harmlosesten Forderungen gewesen. Auch in der Politik war darüber gestritten worden, wie man mit den Göttern umgehen sollte. Es war wohl jetzt jedem Menschen auf der Welt klar geworden, dass Zac und sie nur die Ersten waren, die erwachten. 
 
    Als sie am Abend in großer Runde diskutiert hatten, wie sie mit der gewaltbereiten Stimmung gegen die Götter und Arca umgehen sollten, hatte William gesagt: »Wir haben unsere Verlautbarung, dass wir neutral und friedlich sind, erneuert.« Der Engländer war neben seiner Funktion als Pilot für die Öffentlichkeitsarbeit von Arca zuständig. 
 
    »Wir halten uns aus den Diskussionen raus«, hatte Shiro betont. Sein Blick hatte dabei auf Tally gelegen. »Ich weiß, dass solche Anschuldigungen belastend sind, aber wir dürfen uns nicht einmischen. Neutralität ist der beste Schutz für uns.« 
 
    Rein verstandesmäßig hatte Tally die Argumentation des Priesters verstehen können, aber besser hatte sie sich dadurch nicht gefühlt. Sie wollte sich verteidigen, sich erklären und der Welt beweisen, dass sie nicht die Todesbotin war, für die jeder sie im Moment hielt. 
 
    Sie war kein Monster. 
 
    Bei diesem Gedanken stöhnte Tally leise, rieb sich über das Gesicht und stand auf. Sie musste dringend etwas von ihrer überschüssigen Energie loswerden, sonst wurde sie noch wahnsinnig. Also schnappte sie sich ihren Mantel, steckte ihr Smartphone ein und verließ ihr Zimmer. Die Insel war nicht groß, aber sie hoffte, dass sie sich ruhiger fühlen würde, wenn sie sie ein paar Mal umrundet hatte. 
 
    Der Himmel war grau über ihr, als sie das Gebäude verließ. Das Wetter passte zu ihrer Stimmung. Feuchtkalter Wind fegte über die Plattform und Tally schlug den Kragen ihres Mantels hoch. Die Hände tief in den Taschen, ging sie los.  
 
    Da sich die Gebäude in der Mitte der Pontons befanden, gab es genügend freie Fläche für ihre Wanderung. Holly und Miles hatten ihr erzählt, dass die Anordnung die Stabilität der Insel erhöhte und sie somit besser mit rauem Seegang umgehen konnte. 
 
    Tally war fasziniert davon gewesen, und auch von der Tatsache, dass mehrere Systeme den Energie- und Wärmebedarf der Insel auf nachhaltige Art und Weise erzeugten. Neben Solarkollektoren und einer Windkraftturbine wurden unter der Insel mehrere Generatoren von der Gezeitenströmung und den Wellen angetrieben. Sogar die Bioabfälle wurden in einer kleinen Anlage zu Gas fermentiert. 
 
    Gleichzeitig verbrauchte die Insel selbst nur wenig Strom, da jedes Gerät auf dem neusten Energiesparlevel arbeitete. Jetzt, da ihre Anwesenheit im Labor nicht mehr ständig erforderlich war, sondern Arty und die anderen ihre Tests auch ohne sie durchführen konnte, wollte Tally sich unbedingt mehr über die Technik der Insel informieren. 
 
    Ein Lächeln zog an Tallys Mundwinkeln und sie fühlte, wie ein Teil der Anspannung von ihren Schultern fiel. Sie hatte mittlerweile ihre dritte Runde gedreht und ging am Hintereingang eines niedrigen Nebengebäudes vorbei … als sie wie festgefroren stehenblieb. 
 
    Langsam drehte sie sich zu der unauffälligen Schiebetür und runzelte die Stirn. Es war fast so, als würde sie ein Flüstern dahinter hören. Etwas lockte sie, hineinzugehen. Zac hatte ihr erzählt, dass hier die Versorgungs- und Technikräume untergebracht waren. Tally hatte also eine Vermutung, was das namenlose Etwas war, das sie hereinlockte. Wie an den meisten Türen gab es auch hier einen Scanner, der in der Wand eingelassen war. Tally legte ihre Hand darauf und das Display leuchtete rot auf, gleichzeitig ertönte ein Warnton. 
 
    »Hm«, murmelte sie. Seit ihrer Einheit mit Zac und dem Zugriff auf den Laptop hatte sie nicht viel Zeit gehabt, weiter mit ihrer Götterkraft zu experimentieren. 
 
    Das ändern wir jetzt, dachte Tally grinsend und legte die Hand wieder auf den Scanner. Wie bei dem Laptop, versuchte sie nach der Verbindung zum System zu greifen und um Einlass zu bitten. 
 
    Sekunden später leuchtete das Display grün und die Schiebetür glitt leise auf. Tally musste an sich halten, damit sie nicht lachte. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, eine Gottheit zu sein. 
 
    Tally trat über die Schwelle, und die Tür schloss sich hinter ihr. 
 
    Das Licht war gedämpft, was das rhythmische Blinken der verschiedenen Geräte, Bildschirme und Kontrollleuchten noch hervorhob. Mehrere Schaltpulte säumten die Wände, immer wieder unterbrochen von Monitoren, auf denen unablässig Daten und Werte angezeigt wurden. Manche schwankten im Sekundentakt, andere zählten gleichmäßig nach oben. Zwei Server befanden sich in einem durch Glaswände abgetrennten Bereich. Da diese Geräte eine gesonderte Kühlung benötigten, war das nicht verwunderlich. 
 
    Tally zog ihren Mantel aus und hängte ihn über einen der Stühle vor den Monitoren. Statt sich jedoch zu setzen, begann sie, durch den Raum zu gehen. Dabei breitete sich Frieden in Tallys Brust aus. 
 
    »Hallo ihr«, murmelte sie. Sie ging an den Schaltpulten entlang und ließ die Fingerspitzen darüber gleiten. Die sachte Berührung prickelte und sie lächelte vor sich hin, als winzige, blaue Blitze zwischen ihr und der Elektronik hin und her sprangen. Es war weder schmerzhaft noch unangenehm, im Gegenteil: es fühlte sich an, als wäre sie endlich dort, wo sie sein sollte. 
 
    Vor der Abtrennung zu den Servern blieb sie stehen, ihre Hände sacht auf das Glas gelegt. Wieder versuchte sie, vorsichtig und höflich, eine Verbindung zu den Geräten aufzubauen. Es fühlte sich an, als würde sie ihren Geist ausdehnen, immer weiter und weiter, bis er auf etwas traf, das einen direkten Link zu ihrem Bewusstsein zu haben schien. 
 
    Als die Verbindung einrastete, war es ein sprichwörtlicher Stromstoß, der durch ihren Körper und ihren Verstand ging. Kein Vergleich zu ihren vorigen Versuchen. Jetzt wandten sich die Systeme sofort ihr zu und reagierten auf Tallys Kontaktversuch. Wie ein gigantisches Rudel junger, verspielter Hunde stürmten sie auf sie zu. 
 
    Tally lachte. »Hey, nicht alle auf einmal.« 
 
    Tatsächlich wurde der Datenstrom langsamer, aber die Intensität nahm nicht ab. Stattdessen hörte sie die einzelnen Datenströme nun deutlich. Es war keine Sprache und doch verstand Tally jedes … nun, Worte waren es auch nicht, aber etwas Ähnliches. 
 
    Fasziniert davon setzte sie sich auf den Boden, lehnte ihren Rücken gegen die Scheibe und schloss die Augen. 
 
    Je länger sie lauschte, desto ruhiger wurde Tally. Das hier, das war ihre Art der Meditation. Hier gehörte sie her, das spürte sie ganz genau.  
 
    Tally wusste nicht, wie lange sie so dagesessen und den Daten zugehört hatte, die ihr alles über die Insel erzählt hatten, als die Schiebetüren aufglitten und neben einem Schwall kalter Seeluft eine Frau mit blondem Pferdeschwanz einließen. Holly blieb wie angewurzelt stehen, als sie Tally entdeckte. Sie tastete nach dem Lichtschalter und sorgte dafür, dass der Raum hell erleuchtet wurde. 
 
    »Wie zur Hölle bist du denn hier reingekommen?«, fragte Holly perplex. Dabei kam sie näher und musterte sie. 
 
    Tally lächelte. »Ich habe freundlich gefragt.« 
 
    »So ist das also.« Holly lachte leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Na, wenn du so gut bekannt bist mit dem System, würdest du es dann mal fragen, warum wir ein Leistungsdefizit von konstant fünf Prozent haben? Ich finde den Fehler nämlich nicht.« 
 
    »Ich kann es ja mal versuchen«, erwiderte Tally. Sie wollte noch hinzufügen, dass sie nicht wusste, ob sie mit einer so spezifischen Frage auch eine Antwort bekommen würde, doch kaum hatte sie daran gedacht, lieferte das System ihr den Grund. Quasi auf dem Silbertablett. 
 
    »Eine der Isolierungen im Quadranten T-48i ist beschädigt. Um einen Kurzschluss zu vermeiden, leitet das Notfallprotokoll A-002 die Energien um. Deswegen ist die Effizienz gesunken.« 
 
    »Oh wow«, murmelte Holly und blinzelte. »Hätte ich gewusst, dass du mir so schnell helfen kannst, hätte ich mir drei Tage Sucharbeit sparen können. Darf ich dich behalten?« 
 
    »Ich gehe so schnell nirgends hin«, erwiderte Tally mit einem Lachen. »Ehrlich gesagt wäre ich froh, wenn ich dir noch etwas mehr helfen könnte. Ich glaube, sonst bekomme ich einen Lagerkoller.« 
 
    »Da musst du mich nicht lange bitten. Hättest du Lust, mit mir den Routinecheck zu machen? Und vielleicht noch ein bisschen an den Systemen zu basteln?« Ein breites Lächeln trat auf das Gesicht der anderen, in ihren haselnussfarbenen Augen funkelte es übermütig. 
 
    Tally richtete sich auf und fühlte, wie eine gewisse positive Anspannung von ihr Besitz ergriff. »Nichts lieber als das.« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 10 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war ein ungewöhnlich schöner Tag für Ende November. 
 
    Die Sonne schien von einem blauen Himmel, das Meer war ruhig und der Wind war lediglich ein sanftes Lüftchen. Dennoch war es bitterkalt, weswegen Tally sich in mehrere Schichten Kleidung eingepackt hatte, ehe sie nach draußen gegangen war. Zac neben ihr sah aus wie das Michelin-Männchen. 
 
    »Ist das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte sie ihn mit einem Grinsen. Der Gott der Weisheit warf ihr einen missgelaunten Blick zu. Seine Augen war auch alles, was sie von ihm erkennen konnte, denn er hatte den Schal über die Nase und die Mütze tief in die Stirn gezogen. 
 
    »Ich komme aus Argentinien, da wäre es jetzt gerade Sommer«, brummte er. 
 
    »Aber ihr habt dort doch auch Winter, oder nicht?« 
 
    »Ja, aber wenn man nicht gerade unten in Feuerland wohnt, dann wird es nie so widerlich kalt.« Wie zur Verdeutlichung seiner Worte schüttelte er sich. 
 
    Tally musste an sich halten, um nicht zu lachen. So miesepetrig war Zac für gewöhnlich nicht. Das hatte sie während der zwei Wochen, die sie nun auf der Insel lebte, bereits herausgefunden. Sie war schon immer gut darin gewesen, sich Veränderungen anzupassen. 
 
    Immerhin machten es ihr die Mitglieder von Arca leicht, sich auf der Insel wohlzufühlen. Wie erwartet hatte sich mit Zac schnell eine Freundschaft etabliert, aber auch mit den anderen tauschte sie sich regelmäßig außerhalb der Labore oder der Technikräume aus. Wobei Shiro schon angemerkt hatte, dass sie nicht ständig bei Miles und Holly in der Werkstatt sitzen musste. 
 
    »Du bist immerhin eine Gottheit«, hatte er bei einem Abendessen betont, zu dem Tally mit Schmierölflecken auf der Kleidung erschienen war. 
 
    Tally hatte ihn angelächelt und gefragt: »Und was genau sollte ich deiner Meinung nach als Gottheit tun?« 
 
    »Ich sage es nochmal«, war Zac dazwischen gegangen, »wenn wir keinen Tempel oder Schrein bekommen, in dem man uns anbeten kann, tue zumindest ich das, was mir gefällt.« 
 
    Shiro hatte nur vor sich hin gebrummt und das Thema fallen lassen. Der Hohepriester war nicht glücklich damit, dass er und sein Team noch nicht einmal den Hauch einer konkreten Idee hatte, warum Götter auf der Welt erwachten. Es gab Dutzende Theorien, eine wahnwitziger als die andere. Tally würde sie jedoch alle glauben. Es gab nur noch wenig, was sie für unmöglich hielt. 
 
    Ihre Ahnenreihe – genauso wie die von Zac – wies keine Auffälligkeiten auf. Tallys DNA-, Blut- und Gewebeproben hatten ebenfalls keine Übereinstimmungen mit Zacs, so dass sich ein genetischer Faktor ebenfalls ausschließen ließ. Auffällig waren jedoch ihre Hirnströme. Arty war ganz aus dem Häuschen gewesen, als sie Tally diese seltsame Kappe aufgesetzt und ihrem Hirn beim Denken zugesehen hatte, wie sie es genannt hatte. 
 
    »Ihr habt das exakt selbe Muster bei den Gamma- und Beta-Wellen! Bei Zac war der Anteil der Gamma-Wellen schon ungewöhnlich hoch, aber das kommt bei manchen Menschen vor. Aber du hast dasselbe Muster, wie aufregend!« 
 
    Artys Augen hatten gefunkelt wie die eines Kindes, das einen Berg Geschenke unter dem Weihnachtsbaum gefunden hatte. Auch Uma und Pierre waren von der Entdeckung begeistert gewesen. Der Franzose hatte spekuliert: »Was, wenn dieses Muster der Hinweis darauf ist, dass eine Gottheit ihre Fähigkeiten mit einer Art Telepathie steuert? Und dieses Muster charakteristisch für sie ist?« 
 
    »Ich kann es kaum erwarten, die Theorie beim nächsten Gott zu überprüfen!«, hatte Arty gejubelt. 
 
    »Das wird wahrscheinlich erst wieder in sechs Monaten der Fall sein«, hatte Uma versucht, die leitende Wissenschaftlerin zu beruhigen. Etwas, wofür Tally ihr dankbar gewesen war, denn Arty hatte ihr ein wenig Angst gemacht. Wäre sie nicht noch immer verkabelt gewesen, hätte sie sich klammheimlich aus dem Staub gemacht. 
 
    Zu Tallys Erleichterung war das der einzige Moment in den Laboren geblieben, in dem sie sich unwohl gefühlt hatte. Ansonsten war die Arbeit sowohl mit Artys als auch mit Shiros Team sehr interessant und aufschlussreich. Vor allem die Informationen über die alten Gottheiten, die sie von Shiro erhalten hatte. 
 
    All diese Kulte, all diese komplizierten Rituale und Opferungen … Etwas ganz tief in Tally hatte sich gegen diese Art des Lebens gewehrt. Sie wusste, dass es bei Zac auch so war, auch wenn er immer wieder die anderen Arca-Mitglieder damit aufzog, dass ihm die Tempeljungfrauen fehlten. 
 
    Mittlerweile war Tally sicher, dass sie keinen Höhenflug bekommen würde.  
 
    Aber wer wusste schon, was mit einem passierte, wenn man plötzlich eine Gottheit war? Es gab schließlich kein Handbuch dazu. Unbestreitbar hatten ihr die vielen Gespräche mit Zac, aber auch mit den anderen auf der Insel geholfen. Und natürlich die Telefonate mit Adeena und Isabell. 
 
    Tally seufzte tief und sah zu dem Gott neben sich. »Was meinst du, wie viele von uns wird es geben?« 
 
    »Zwölf«, sagte Zac, ohne zu zögern. 
 
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?« 
 
    »Weil es die perfekte Zahl, die göttliche Zahl ist. Außerdem sind sich Shiro, Livia und Naveen ziemlich sicher, weil viele der alten Kulte ein Pantheon aus zwölf Hauptgottheiten kannten.« 
 
    »Hm«, murmelte Tally. Sie sah wieder hinaus auf die ruhige See. Ein Bein angewinkelt, die Arme darum gelegt, stützte sie das Kinn auf das Knie. Einige Minuten saßen sie still beisammen, bis sie fragte: »Meinst du, bis dahin wissen wir, warum es uns gibt?« 
 
    »Ich hoffe es«, erwiderte Zac. »Es ist frustrierend, dass ich die Antwort darauf nicht kenne. Ich sollte das doch, oder? Was für eine Gottheit der Weisheit wäre ich denn dann?« 
 
    »Du bist nicht allwissend.« 
 
    »Ja, genau, reib mir noch Salz in die Wunde.« 
 
    Tally lachte über seinen mauligen Tonfall. Sie stieß ihn mit der Schulter an. »Sei nicht beleidigt. Wenn du wirklich alles wissen würdest, dann wäre das Leben doch langweilig.« 
 
    »Aber manche Dinge sind wichtig zu wissen, so wie der Zweck unseres Daseins«, erwiderte Zac. »Es kann nicht nur eine Laune der Natur oder des Kosmos sein, dass es über Jahrtausende keine Götter gegeben hat und jetzt plötzlich wieder welche auftauchen.« 
 
    »Ganz sicher nicht«, stimmte Tally ihm zu. Ein dunkles Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. »Die Menschheit ist nicht glücklich darüber, dass es uns gibt.« 
 
    Zac seufzte und legte einen Arm locker um ihre Taille. »Hast du schon wieder die Klatschblätter gelesen?« 
 
    »Ich kann einfach nicht anders«, klagte sie. »Es ist wie ein kranker Zwang. Weißt du, wie sie mich nennen? Gewitter-Hexe. Und das ist noch der netteste Name.« 
 
    Zac lachte und am liebsten hätte Tally ihn von der Plattform geschubst. 
 
    »Lach du nur, du Wissensräuber«, brummte sie. 
 
    Tatsächlich hörte Zac auf zu lachen, seufzte stattdessen tief und murmelte: »Schon gut, du hast ja recht.« 
 
    »Eben.« 
 
    Tally sah wieder auf das Meer hinaus und fragte sich, wie es weitergehen würde. Irgendwann würden alle Götter erwacht sein. Was würde dann geschehen? Ewig konnten sie nicht auf dieser künstlichen Insel bleiben. Tally und auch Zac mochten sich im Moment noch damit abfinden, aber Tally glaubte nicht, dass das ein Dauerzustand werden konnte. Sie hatte schließlich Pläne mit ihrem Leben, egal ob sie nun eine Göttin war oder nicht. 
 
    Sie formulierte in Gedanken eine Frage an den Gott neben sich, drehte sich zu ihm, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie Zacs Gesicht sah. Seine Augen waren starr auf das Meer gerichtet. 
 
    »Tallulah«, sagte er angespannt. Tally folgte seinem Blick … und nur einen Sekundenbruchteil später sah sie es auch: Eine gewaltige Wand aus Wasser, dunkel und unheilvoll, raste direkt auf sie zu. So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. Aber eines war klar: Wenn die Insel davon getroffen wurde, dann würden sie schlimmstenfalls kentern. 
 
    »Scheiße!« Tally sprang auf, packte Zac am Arm und beide rannten zum nächstgelegenen Eingang. Noch auf dem Weg knüpfte Tally eine Verbindung zum System der Insel und aktivierte das Notfallprotokoll. Eine Sirene ertönte und innerhalb von wenigen Augenblicken schlossen sich sämtliche Fenster, Türen und Lüftungsschlitze. Nur die Tür, auf die sie zu rannten, war noch unverschlossen. 
 
    Nur noch ein paar Meter, gleich hatten sie es geschafft. 
 
    Kurz vor ihrem Ziel wurde die Insel von einem heftigen Schlag getroffen  und Tally verlor das Gleichgewicht. Sie konnte nicht einmal schreien, als die Wassermassen sie erfassten und von der Plattform rissen. Der gewaltige Druck pressten ihr die Luft aus den Lungen. 
 
    Von einer Sekunde auf die andere wurde sie unter Wasser gedrückt und von der schieren Kraft der Welle fortgetragen. Hektisch versuchte sie, zurück zur Wasseroberfläche zu kommen, doch immer neue Wellen drückten sie wieder nach unten. Die Kälte ließ ihre Bewegungen langsamer werden und ihre Lungen brannten. Es fiel ihr immer schwerer, sich zu bewegen. 
 
      
 
    »Tally!« 
 
    Panisch sah sich Zac um. Überall um ihn herum schäumte das Meer, Algen und Unrat trieben um ihn herum auf der Wasseroberfläche. Die Insel lag mindestens hundert Meter entfernt. Es sah so aus, als wäre sie nicht gekentert, aber das war im Moment nicht seine größte Sorge. 
 
    Von seiner jetzigen Position konnte er Tally nirgends entdecken. Eben war sie noch direkt hinter ihm gewesen, dann hatte die Welle sie erfasst und mit sich gerissen. Zac fühlte sich, als wäre er in den Schleudergang einer Waschmaschine geraten – gefüllt mit Eiswasser. Seine Kleidung war mit Wasser vollgesogen und es fiel ihm schwer, sich an der Oberfläche zu halten. So gut es ging, schälte er sich aus Schal und Mantel. Dabei suchten seine Augen immer weiter seine Umgebung ab. Zac fluchte, als er sie nirgends entdecken konnte. 
 
    »Tally! Wo bist du?« 
 
    Mehrere Meter von ihm entfernt brach etwas – nein, jemand! – durch die Wasseroberfläche. Zu seiner maßlosen Erleichterung war es Tally, die hustend und keuchend nach Luft rang. So schnell er konnte, schwamm er zu ihr hinüber. Das Meer war nun wieder glatt, als hätte es diese Monsterwelle niemals gegeben. 
 
    Schon bevor er bei ihr ankam, fragte er: »Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?« 
 
    »Ich bin unverletzt.« Sie hustete weiter und spuckte Wasser aus. »Ich glaube, ich habe den halben Atlantik verschluckt.« 
 
    Zac lachte vor sich hin, es klang in seinen eigenen Ohren wacklig. Er wusste einfach, dass den Mitgliedern von Arca nichts Schlimmes widerfahren war. Erleichterung erfasste ihn und er hätte Tally gerne umarmt, wenn er sie beide damit nicht ertränkt hätte. 
 
    »Das ist sicher halb so wild«, sagte er. »Komm, ich helfe dir aus dem Mantel. Das Gewicht zieht dich sonst runter.« 
 
    »Du hast recht«, erwiderte sie. Sie schwamm auf ihn zu und er griff nach dem Reißverschluss ihrer Jacke. 
 
    Während er ihn herunterzog, sagte er grinsend: »So schnell habe ich noch nie eine Frau dazu bekommen, sich von mir ausziehen zu lassen.« 
 
    Tally sah ihn mit großen Augen an, bevor sie lachte und dabei halb unterging. 
 
    »Du kannst so ein Arschloch sein«, sagte sie prustend.  
 
    Nach einigem hin und her, bei dem sie immer wieder halb untergingen, hatte Zac es endlich geschafft, den durchweichten Mantel von Tallys Schultern zu ziehen. Das schwere Kleidungsstück begann sofort zu versinken. 
 
    »Ich hab ein ungutes Gefühl dabei, die Sachen einfach so im Meer zu entsorgen«, sagte Tally, während sie nach unten schaute. 
 
    »Da ist noch mehr Müll«, erwiderte Zac. »Komm, wir müssen zurück.« 
 
    Tally nickte und sie setzten sich in Bewegung. Sie war eine gute Schwimmerin, wie er feststellen musste. Nicht, dass er Meister darin gewesen wäre. Sie hatten kaum die Hälfte der Strecke zurückgelegt und er war schon völlig außer Puste. Doch noch konnte er sich nicht ausruhen, also biss er die Zähne zusammen und schwamm weiter. 
 
    Keuchend und mit schwarzen Flecken am Rand seines Sichtfelds, griff Zac zehn Minuten später nach den Sprossen der Leiter, um zurück auf die Plattform zu gelangen. Dort brach er halb zusammen und zitterte heftig, nicht nur wegen der Kälte, sondern auch wegen der Anstrengung. Zudem ließ das Adrenalin in seinem Kreislauf nach. 
 
    »Alles okay?«, fragte Tally neben ihm. Auch sie atmete schwer und klapperte mit den Zähnen. 
 
    Zac nickte und setzte sich langsam wieder auf. Er ließ den Blick über die Insel schweifen. 
 
    »Wo sind die anderen?« 
 
    »Oh, verdammt«, entfuhr es Tally. Ein Prickeln erfüllte die Luft und kurz darauf war aus mehreren Richtungen ein leises Klicken zu hören. Zac sah sie an und hob eine Augenbraue. 
 
    »Hattest du die Insel verriegelt?« 
 
    »Ja. Wahrscheinlich konnten die anderen die Türen nicht öffnen.« 
 
    Wie auf Kommando hörten sie schnelle Schritte und wenige Sekunden später kamen William, Miles und Pierre in ihr Blickfeld. Die drei Männer eilten auf sie zu. 
 
    »Geht es euch gut?«, fragte William und Miles wollte wissen: »Warum seht ihr aus wie zwei ersäufte Ratten?« 
 
    »Weil uns die Welle voll erwischt hat«, erwiderte Tally. Sie ließ sich von dem Piloten aufhelfen, während Zac die Hand von Miles ergriff.  
 
    »Wir wurden von der Plattform gerissen und sind da hinten im Meer wiederaufgetaucht«, fügte Zac hinzu. Er deutete auf die Stelle, wo man selbst von ihrer Position aus noch die Gegenstände sehen konnte, die das Wasser von der Insel gerissen hatte. 
 
    William runzelte die Stirn, in seinen dunkelbraunen Augen stand Sorge. »Und ihr habt euch wirklich nicht verletzt?« 
 
    »Nein, zum Glück nicht«, sagte Zac. »Was ist mit euch und den anderen?« 
 
    »Bisher nur kleinere Blessuren«, antwortete Pierre. Er hatte einen besorgten Ausdruck in den grünen Augen. »Anisa hat eine Platzwunde am Kopf, Naveen eine Schnittverletzung an der Hand. Der Rest wird mit ein paar blauen Flecken davonkommen.« 
 
    »Gott sei Dank«, murmelte Tally. 
 
    Zac sah sie mit einem Lächeln an. »Eher dir sei Dank. Ich bin mir sicher, wenn du die Insel nicht abgeschottet hättest, dann hätte es schlimmer ausgehen können.« 
 
    »Das warst du?«, fragte Miles. Er musterte Tally aufmerksam.  
 
    Diese nickte und sagte: »Ja. Ich hatte Sorge, dass die Welle die Insel sonst versenken würde.« 
 
    »Das wäre sicher auch passiert«, murmelte Pierre. 
 
    »Wie auch immer« setzte William an, »wir bringen euch jetzt erstmal rein und ihr zieht euch trockene Sachen an. Wer weiß, ob ihr euch nicht doch eine Lungenentzündung holen könnt.« 
 
    Zac nickte schnell und auch Tally signalisierte ihre Zustimmung. Wie auch er zitterte sie mittlerweile am ganzen Körper. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung Richtung Wohntrakt.  
 
    »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal von einem Tsunami überrollt werde«, sagte Miles und strich sich durch die rotbraunen Haare. 
 
    Pierre schüttelte den Kopf. »Das war kein Tsunami. Die treten nur in Küstennähe auf.« 
 
    »Was war es dann?«, wollte William wissen, die Brauen über den dunklen Augen zusammengezogen. 
 
    »Pierre hat recht«, sagte der Sicherheitschef. »Hätten wir schweren Seegang gehabt, hätte ich auf eine Freakwave getippt. Aber heute war das Meer vollkommen ruhig. Schaut es euch doch an, wie in der Badewanne.« Er deutete mit einer Handbewegung zum Ozean, der friedlich dalag, als wäre nichts passiert. 
 
    »Das stimmt«, sagte Zac. »Das war kein natürliches Phänomen.« 
 
    Er sah zu Tally. Ihre Stimme war leise, aber eindringlich, als sie fragte: »Du hast es auch gespürt, nicht wahr?« 
 
    Zac nickte. Ja, er hatte es auch gefühlt. Dieses undefinierbare Pulsieren von Macht in der Welle, die nichts mit der rohen Kraft des Wassers zu tun gehabt hatte. Zunächst war er davon ausgegangen, dass er es sich nur eingebildet hatte, aber je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich. Nicht zuletzt, weil Tally dasselbe gespürt zu haben schien. 
 
    »Ein weiterer Gott? Jetzt schon?«, kam es von William. »Ich dachte, das dauert wieder sechs Monate.« 
 
    Sie traten ins Innere. Zac seufzte innerlich, als die eiskalte Außenluft durch die Wärme im Gebäude abgelöst wurde. 
 
    »Damit hatten wir auch gerechnet«, erwiderte Pierre, »aber offensichtlich lässt sich der Kosmos nicht so einfach in die Karten schauen. Ich denke, dass vielleicht …« 
 
    Weiter kam er nicht, denn in dem Moment kamen Arty und Shiro in den Eingangsbereich gestürmt.  
 
    »Gott sei Dank!«, keuchte Arty. »Seid ihr unverletzt? Wir hatten uns solche Sorgen gemacht, dass euch die Welle fortgespült hat.« 
 
    Tally lächelte schief und antwortete: »Hat sie auch, aber uns ist nichts weiter passiert.« 
 
    »Du solltest einem Gott nicht danken«, sagte Zac. Sein Blick wanderte zu Shiro. »Tally und ich gehen davon aus, dass diese Welle keinen natürlichen Ursprung hatte. Wir glauben, es ist ein neuer Gott erwacht.« 
 
    »Seid ihr euch sicher?«, hakte der Hohepriester nach. 
 
    »Absolut«, sagte Tally und Zac nickte. 
 
    »Okay, wir müssen die Nachrichten checken«, sagte Arty und zog ihr Smartphone aus der Tasche. Wie gewohnt wechselte sie mühelos vom Krisen- in den Arbeitsmodus. »Und wir müssen nach meinen Messinstrumenten im Labor sehen. Wenn es so ist, wie ihr sagt, dann müssten sie eine weitere starke Schwankung im Erdmagnetfeld aufgezeichnet haben.« 
 
    Ausnahmsweise begann Shiro nicht mit ihr zu streiten, wie es sonst der Fall gewesen wäre, wenn sie ihm direkte Anweisungen gab. Stattdessen nickte er. »Die Frage nach dem Herrschaftsgebiet ist denke ich einfach zu beantworten.« 
 
    »Er oder sie ist die Gottheit der Meere oder des Wassers«, sagte Zac. Um das herauszufinden, wäre seine eigene göttliche Macht nicht nötig gewesen. 
 
    »Warum schon jetzt?«, fragte Tally. Sie hatte noch immer die Arme um sich geschlungen. »Arty, warum so schnell nach mir?« 
 
    »Keine Ahnung, aber wir finden es heraus«, erwiderte Arty. Es schien sie nicht glücklich zu machen, was kein Wunder war. Arty wollte Antworten, keine neuen Fragen. 
 
    »Sollen wir den Heli tanken?«, wollte William wissen. 
 
    Arty nickte. »Ja, aber erst nachdem ihr genau überprüft habt, ob die Insel wirklich keinen Schaden erlitten hat.« 
 
    »Ich kann euch einen genauen Fehlerbericht geben«, bot sich Tally an. »Ein paar Komponenten haben sich gelockert, eines der Energiesysteme ist abgeschmiert und es gibt zwei kleinere Lecks.« 
 
    Miles schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Komm zu uns in die Werkstatt, wenn du dich umgezogen hast.« 
 
    Tally nickte und ihre kleine Zusammenkunft begann, sich aufzulösen. Tally und Zac gingen zu ihren Privaträumen, um sich trockene Sachen anzuziehen, während Arty und Shiro ins Labor gingen und die anderen Männer sich um die Station kümmerten. Tally würde später zu ihnen stoßen, Zac würde sich zum Wissenschaftsteam gesellen und hoffentlich konnten sie schnell herausfinden, wo der neue Gott erwacht war und vor allem, wer es war. 
 
    Das alles wusste Zac, ohne darüber nachzudenken. Aber es klärte nicht die drängendste Frage in seinen Gedanken: Was war der Grund dafür, dass die nächste Gottheit schon so kurz nach Tally erwacht war? 
 
    

  

 
   
    Kapitel 11 
 
    Zwölf Stunden zuvor 
 
      
 
      
 
      
 
    Er war ganz allein hier. Nur er und der Ozean, der sich unablässig gegen die Klippen warf. Brecher um Brecher krachte gegen den massiven Stein und irgendwann würde das Meer ihn zermalmt und vom Angesicht der Erde getilgt haben. 
 
    Dass Wasser eine zerstörerische Kraft besaß, dass es gewalttätig und grausam sein konnte, das hatte Nik am eigenen Leib erfahren müssen. Die Narben auf seinem Körper und der Schmerz in seinem Knie erinnerten ihn jeden Tag daran. Dennoch konnte er es nicht lassen, musste immer wieder hinaus und mitten hinein in die Brandung, um wenigstens für einen winzigen Moment das Gefühl zu haben, dass er diese Urgewalt beherrschen konnte. 
 
    »Du bringst dich noch um!« 
 
    Diese Worte, die ihm so voller Wut von seinem älteren Bruder entgegengeschrien worden waren, ließen Nik nicht mehr los. Vor allem, da es die letzten gewesen waren, die Adrijan zu ihm gesagt hatte. Vor einem Jahr, zwei Wochen und vier Tagen. 
 
    Nik schloss die Augen, wollte die Erinnerungen aufhalten, doch sie stürmten gnadenlos auf ihn ein … 
 
      
 
    Schon den ganzen Morgen über war er aufgeregt gewesen, hibbelig vor Energie und Ehrgeiz. Heute war der Tag gekommen, an dem er endlich den Rekord im Big-Wave-Surfen brechen würde. Das Wetter war perfekt, die Wellen schon jetzt gigantisch und er selbst war optimal vorbereitet. Er würde es schaffen, ohne Zweifel. 
 
    »Wir sollten die Aktion verschieben«, sagte Adrijan neben ihm. Er musste schreien, um das Tosen der Wellen und die Geräusche des Bootsmotors zu übertönen. 
 
    Nik starrte ihn entgeistert an. »Das fällt dir jetzt ein?« 
 
    »Ich sage es schon den ganzen Morgen!« 
 
    »Ja, aber du jammerst jedes Mal so herum«, sagte Nik. »Ich bin in Bestform und die Bedingungen könnten nicht besser sein.« 
 
    »Doch Nik, könnten sie. Hast du dir die Strömungsdaten angesehen? Außerdem ist der Wind viel heftiger als vorausgesagt. Das zusammen wird die Wellen unberechenbar machen.« 
 
    Nik grinste und stieß ihn mit der Schulter an. »Hast du etwa Angst? Oder hältst mich für einen schlechten Surfer?« 
 
    »Du weißt genau, wie ich das meine«, entgegnete Adrijan. Er war kaum noch zu verstehen, denn sie waren der Dünung schon sehr nahe. Um sie herum schäumte das Meer weiß, aufgewühlt durch die riesigen Wellen, die sich gegen die Klippen warfen. 
 
    »Wir sind gleich da!«, rief Natali vom Steuerhaus nach hinten. 
 
    »Komm schon«, sagte Nik und griff nach seinem Board. »Es geht los!« 
 
    »Du bringst dich noch um!«, grollte Adrian, doch er ging trotzdem zum Jetski und stieg darauf. 
 
    Nur wenige Minuten später war Nik dabei, die perfekte Welle zu surfen. Es war ein Monster, doch er hatte es gezähmt. Seine Balance war perfekt und er schoss wie ein Pfeil über das Wasser. 
 
    Ha! Er würde es Adrijan später unter die Nase reiben, dass er sich umsonst Sorgen gemacht hatte. 
 
    Seine Euphorie hielt so lange an, bis die Welle unvorhergesehen ihre Richtung änderte. Sie drückte Nik statt in Richtung Strand zu den Klippen. Er fluchte, steuerte zum Fuß der Welle und brach den Rekordversuch ab. 
 
    Nur nützte das nichts. 
 
    Nik schaffte es nicht mehr rechtzeitig aus der Dünung, wurde viel zu früh von seinem Board gerissen und unter Wasser gedrückt. Seine Instinkte schrien ihn an, auf direktem Weg hoch zur Wasseroberfläche zu kommen, aber Nik unterdrückte sie. Stattdessen nutzte er die Kontrolle des jahrelangen Trainings und blieb ruhig. Adrijan würde jeden Moment kommen und ihn einsammeln. Er zog an der Reißleine seiner Weste, sie pumpte sich auf und er schwamm mit kräftigen Zügen zur Oberfläche. Keuchend schnappte er nach Luft und sah sich um. 
 
    Nik war nicht da, wo er sein sollte. Die Strömung hatte ihn weiter zu den Klippen getrieben, die nun viel zu nah über ihm aufragten. Der saure Geschmack von Galle vertrieb das Salz in seinem Mund. 
 
    »ADRIJAN!«, brüllte er, sah sich um und konnte seinen Bruder nur als dunklen Fleck erkennen, ehe er von einer weiteren Welle erfasst und herumgewirbelt wurde. Die Wassermassen drückten ihn nach unten und warfen ihn gegen die Klippen. Schmerzen explodierten in seinem Körper und er verlor das Bewusstsein. 
 
      
 
    Der kühle, salzige Nebel der Gischt schlug Nik ins Gesicht und zerrte ihn zurück in die Gegenwart. Das Tosen der Wellen hatte zugenommen, als würde es auf die Qual in seiner Brust reagieren. 
 
    Der Schmerz darüber, dass er selbst mit Knochenbrüchen, Quetschungen und einigen Muskelrissen davongekommen war, während Adrijan einen Tag später an einem schweren Hirntrauma gestorben war, brannte heiß in ihm. Nur wegen ihm waren sie beide gegen die Felsen geschleudert und verletzt worden. Weil er nicht auf seinen Bruder hatte hören wollen, war dieser nun tot. 
 
    Wieder traf ihn die Gischt. Die Feuchtigkeit drang in seine Kleidung, während der Wind heftig an ihm zerrte. Es war riskant, so auf der Kante zu sitzen, das wusste Nik. Aber es war ihm unmöglich gewesen, in der Unterkunft zu bleiben und mit seinen Teamkollegen Karten zu spielen oder an den Boards zu basteln. 
 
    Er wollte es sich nicht eingestehen, doch tief in sich drin wusste er, woher diese innere Unruhe kam. Morgen, morgen würde es sich entscheiden. 
 
    Nik wollte es noch einmal versuchen. Er wollte es sich, seinem Bruder und vor allem all den Kritikern beweisen, die behaupteten, dass seine Karriere vorbei war. Viele hatten ihm gesagt, dass er verrückt war wieder zu surfen, doch die verstanden ihn nicht. Er musste das tun. 
 
    Seine Sponsoren waren geduldig mit ihm gewesen, hatten während seiner langen Genesungsphase zu ihm gehalten, aber jetzt musste er liefern. Er musste ihnen zeigen, dass sich ihr Vertrauen in ihn gelohnt hatte. 
 
    Nik würde wieder aufs Brett steigen und die ganz großen Wellen bezwingen. Etwas anderes kam nicht in Frage. Er konnte und wollte nichts anderes tun, als zu surfen. Es war sein Leben, sein Herz schlug für das Meer. Nirgendwo sonst fühlte er sich so frei, so sehr wie er selbst. Wenn er das nicht mehr haben konnte, dann wäre er damals besser mit Adrijan zusammen gestorben. 
 
    Der Ozean brüllte und eine Welle streckte ihre nassen Finger nach Nik aus. Für einen irrwitzigen Moment wollte Nik die Hand ergreifen, vielleicht sich auch einfach nach vorne fallen lassen … 
 
    »Nein«, keuchte er und lehnte sich zurück. Vor Schreck schlug ihm das Herz bis zum Hals. War er vielleicht doch verrückt geworden? Stimmte es, was man in der Szene über ihn sagte, und er war nicht mehr ganz bei Trost, weil er nach seinem Unfall wieder auf den großen Monstern surfen wollte? 
 
    Nik biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. Nein, er war nicht verrückt geworden. Er hatte jeden seiner Schritte ganz genau geplant, seit er aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Jede einzelne Reha-Einheit, jedes Training und jede Minute der Vorbereitung hatten ihn genau hierher geführt. Die Wettervorhersage für den kommenden Tag war perfekt, die Strömungsdaten optimal. Morgen würde er seinen Namen wieder an die Spitze der Weltrangliste schreiben. 
 
    Mit diesem Gefühl der Zuversicht im Herzen rutschte Nik vom Klippenrand fort, stand auf und ging zurück zur Unterkunft. Hinter ihm war das Dröhnen der Wellen zu einem sanften Rauschen geworden. Als hätte sich das Meer beruhigt. 
 
    Die Unterkunft lag nur zehn Minuten von den Klippen entfernt. Der Geruch von Mole und angebratenem Fleisch schlug ihm entgegen, als er die Diele betrat. Er hängte seinen feuchten Mantel auf und ging ins Wohnzimmer. 
 
    Drei Augenpaare – zwei braune und ein dunkelgrünes – sahen gleichzeitig zu ihm auf. 
 
    »Wie fühlst du dich Nik?«, fragte Kenai. »Hast du es dir nochmal anders überlegt?« 
 
    »Hör endlich auf, mich das zu fragen«, seufzte Nik und ließ sich auf das Sofa fallen. Sein Knie pochte und er versuchte es zu ignorieren. 
 
    Sein Spotter verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich höre erst auf, wenn du mir eine vernünftige Antwort gibst.« 
 
    »Ich habe dich nicht gezwungen, Teil meines Teams zu sein«, wechselte Nik das Thema. 
 
    »Nein, hast du nicht. Aber was wäre ich für ein Freund, wenn ich dich im Stich lassen würde? Außerdem kann niemand das Meer so gut lesen wie ich.« 
 
    »Hört hört«, sagte Natali. Sie grinste breit und griff nach der Tüte Chips, die auf dem Sofatisch lag. 
 
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Kenai mit hochgezogener Augenbraue. 
 
    »Nichts.« Natali grinste. Obwohl Nik die Kabbeleien zwischen seinem Spotter und der Kapitänin des Beiboots sonst ganz unterhaltsam fand, hatte er an diesem Abend keine Nerven dafür. Um die zwei abzulenken, wandte er sich an den dritten Mann im Raum: Er saß auf dem Sessel am Kamin und starrte in sein Smartphone. 
 
    »Hey Sandro. Sind die Funkgeräte für morgen einsatzbereit?« 
 
    Sein Freund nickte und antwortete: »Sie sind nagelneu und werden uns nicht im Stich lassen. Wir sollten der Göttin dankbar sein, dass sie die alten Dinger gegrillt hat.« 
 
    »Sandro!«, entwich es Kenai. Empört sah der Hawaiianer den anderen Mann an und schüttelte den Kopf. »Wie kannst du so etwas sagen? Hast du schon vergessen, wie viele Menschen wegen ihr gestorben sind?« 
 
    »Sie hat es nicht mit Absicht getan«, mischte sich Natali ein. 
 
    »Da sind die Medien aber anderer Meinung.« 
 
    »Wenn es nach denen geht, dann leben in der Kanalisation unzählige Alligatoren und Monsterratten.« 
 
    »Vielleicht stimmt das ja auch«, brummte Kenai. 
 
    Innerlich seufzte Nik. Wie oft hatte er mit seinen Freunden in den letzten Wochen über dieses Thema gesprochen? Fast so oft wie über die Planung seiner Rückkehr nach Nazaré. Diesen einzigartigen Ort, der erst in den letzten Jahren zu einem Hotspot für die Big-Wave-Surfer geworden war. 
 
    Natali zog ein finsteres Gesicht, knüllte die leere Chips-Packung zusammen und zog Niks Aufmerksamkeit zurück in die Gegenwart. 
 
    »Du willst mir nicht ernsthaft sagen, dass du an diesen Schwachsinn glaubst? Bildest du dir nie eine eigene Meinung?«, fragte sie provokant. 
 
    »Ich habe wohl meine eigene Meinung!«, konterte Kenai. 
 
    »Wie auch immer«, ging Nik dazwischen, bevor es eskalieren konnte. »Das einzig Wichtige ist, ist dass wir für morgen vorbereitet sind.« 
 
    »Sind wir«, bestätigte Sandro. »Als du raus bist, habe ich die Ausrüstung nochmal überprüft. Alles ist bereit.« 
 
    »Der neuste Wetterbericht und die Strömungsprognosen sind ebenfalls unverändert«, fügte Kenai hinzu und Natali sagte: »Wie ist es mit dir?« 
 
    »Ich will wieder raus«, sagte Nik sofort. 
 
    Sandro nickte, ein Lächeln in den dunklen Augen. »Gut, dann steht deiner Rückkehr nichts mehr im Weg.« 
 
    »Genau.« Nik erhob sich. »Wir sollten alle früh schlafen gehen. Morgen müssen wir beizeiten raus, damit wir die Wellen nicht verpassen.« 
 
    »Hopp hopp ins Bett«, scherzte Natali, woraufhin Sandro stöhnte: »Gott, du erinnerst mich an Mamita.« 
 
    Die junge Frau verzog das Gesicht. »Wie kannst du nur so grausam sein? Warum musst du mich mit unserer Mutter vergleichen?« 
 
    »Vielleicht, weil du genauso herrisch bist wie sie?« 
 
    »Da hat er recht«, murmelte Kenai. Nik konnte ihm nur zustimmen. Er kannte die Mutter der beiden Geschwister seit Jahren. Charlotta war eine Seele von Mensch und sie liebte Nik wie einen eigenen Sohn, aber sie konnte auch sehr herrisch und bestimmend sein, und Natali hatte eindeutig diese Charakterzüge von ihr geerbt. 
 
    »Ihr seid alles Waschlappen!«, schnaubte Natali wütend. 
 
    Nik war so schlau, sich abzuwenden und erst dann zu grinsen. Er ließ seine Freunde im Wohnzimmer, wo sie wohl noch einige Zeit weiter streiten würden, und ging die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Er wusste, dass die drei, trotz ihrer oft kindischen Art, genug Verantwortungsbewusstsein hatten, um auch bald ins Bett zu gehen. 
 
      
 
    Mit dem Nachhall eines weichen Lachens und dem Bild von blauen Augen in den Gedanken, wachte Nik am nächsten Tag auf. Er griff nach seinem Smartphone – noch zehn Minuten, dann hätte der Wecker geklingelt. Mit einem Seufzen rappelte er sich auf und rieb sich über das Gesicht, ehe er langsam aufstand und mit seinen Dehnübungen begann. 
 
    Er hasste sie wie die Pest. 
 
    Die ersten Durchgänge waren unangenehm bis schmerzhaft wie die Hölle. Es war, als würden sich in seinen Gelenken über Nacht Glassplitter ablagern, die ihn am nächsten Morgen dann quälten. Auch seine Muskeln und Sehnen waren nicht glücklich mit ihm. 
 
    Nik biss die Zähne zusammen und führte stur die einzelnen Übungen durch. Der einzige Lichtblick am Horizont war, dass er sich nach Abschluss der Durchläufe besser fühlte. Er schnappte sich seine Kleidung, ging ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Das heiße Wasser wusch auch den letzten Rest Steifheit aus seinem Körper. 
 
    Während Nik sich abtrocknete, Salbe auf sein vernarbtes Knie strich und sich anschließen die Zähne putzte, ging er den Ablauf für den Tag in Gedanken durch: Sie würden ihre Ausrüstung packen und zum Strand fahren. Während er und Sandro im Wasser auf dem Jetski auf ihren Einsatz warteten, würde Natali in einiger Entfernung mit dem Schnellboot bereitstehen. Kenais Posten war auf den Klippen, damit er sie via Funk über die perfekte Welle benachrichtigen konnte. Sobald er eine gefunden hatte, würde Sandro Nik direkt hineinbringen, und von dort aus würde er auf seinem Board starten. 
 
    Ab dann gab es keinen Plan mehr, sondern nur noch ihn und die große Welle. Millionen Tonnen Wasser, die es zu bezwingen galt. Scheitern war keine Option. 
 
    Nik zog sich an und ging hinunter in die Küche. Aus den anderen Zimmern waren bereits geschäftige Geräusche zu hören. Seine Freunde waren also wach und würden bald zu ihm stoßen. Er setzte Kaffee auf und bereitete das Frühstück vor. Die alltäglichen Arbeiten ließen seinen Gedanken den Freiraum, zu wandern. 
 
    Statt zu dem heutigen Ritt zurückzukehren, dachte Nik an die Götter und wie verrückt das alles war. Bis auf ein paar Spinner hatte niemand diese alten Legenden für wahr gehalten. Das war so, als würde man an Meerjungfrauen und Zauberer glauben, die es definitiv nur in Märchen gab. Oder an diesen neumodischen Quatsch von Gestaltwandlern.  
 
    Dumm nur, dass die Göttersage der ganzen Welt vor mehr als einem halben Jahr in den Arsch getreten hatte. Nik hätte es selbst dann für Fiktion gehalten, wenn er nicht in seinem direkten Umfeld jemanden gehabt hätte, der von dem Gott des Wissens beeinflusst worden war. 
 
    Seine Trainerin Sue, eine hemdsärmelige Frau mit seiner Meinung nach sadistischen Neigungen, hatte von einem Tag auf den anderen perfekt in Reimen sprechen können. Mittlerweile hatte sie einen Gedichtband geschrieben, was absolut lächerlich hätte sein können, wenn er nicht wirklich gut gewesen wäre. 
 
    Das Erwachen der zweiten Gottheit… das war etwas ganz anderes gewesen. Wie war nochmal ihr Name gewesen? Nik neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn.  
 
    »Tallulah«, murmelte er. Ja, so hieß sie. Wie auch der andere Gott war sie auf diese künstliche Insel gebracht worden. Seither hatte man nichts mehr von ihr gehört und es war zu keinen weiteren Katastrophen gekommen. Nik und wahrscheinlich die ganze restliche Welt hofften, dass das auch so bleiben würde. Nun, bis zumindest der nächste Gott erwachte. 
 
    Schritte wurden hinter ihm laut. »Guten Morgen Champ.« 
 
    »Morgen«, erwiderte Nik. Er schenkte eine Tasse Kaffee ein und reichte sie Sandro, bevor er sich zurück an den Tisch setzte. 
 
    »Wie fühlst du dich?« Braune Augen musterten ihn kritisch und Nik musste sich zusammenreißen, dass er sich nicht versteifte. Sein Freund fragte nur, weil er sich um ihn Sorgen machte. Nicht, weil er glaubte, dass Nik es nicht schaffen würde. 
 
    »Ich bin bereit«, antwortete Nik. Es war nicht gelogen. Er wusste ganz genau, was er sich zumuten konnte. Seine intensive Vorbereitung würde sich heute auszahlen. 
 
    Sandro lächelte ihn hinter seiner Tasse an. »Wir sind es auch.« 
 
    »Das hoffe ich doch.« Nik grinste und trank von seinem Kaffee. Wenige Augenblicke später betraten Natali und Kenai die Küche und setzten sich ebenfalls. Sie frühstückten, räumten auf und gingen dabei den Plan für den Tag bis ins kleinste Detail durch. Als es Zeit war, aufzubrechen, trat Kenai zu Nik und schloss ihn fest in die Arme. »Laki maika’i.« 
 
    »Danke, mein Freund«, erwiderte Nik mit einem Lächeln. Glück konnte er immer gebrauchen.  
 
    Er löste sich von seinem Spotter und es war wie ein Startschuss. Jeder schnappte sein Zeug und Nik, Sandro und Natali zwängten sich in die Neoprenanzüge. Die Sonne war seit einer halben Stunde aufgegangen, der Himmel noch grau von der Nacht, als sie das Haus verließen und losfuhren. 
 
      
 
    Zwei Stunden später sprang Nik auf sein Board und glitt hinein in die perfekte Welle. 
 
    Sie war gigantisch, tiefschwarz und dröhnte in seinen Ohren. Sein Körper war bis in die letzte Faser angespannt, war eins mit dem Board unter seinen Füßen. Sein Geist war völlig auf die Aufgabe konzentriert, das Monster zu reiten und dabei keinen Fehler zu machen. 
 
    Ein Hochgefühl erfasste Nik. Er würde es schaffen. Er würde seinen Platz an der Spitze der Weltrangliste zurückerobern. Innerlich jubelnd neigte er sich nach vorn und nahm weiter Fahrt auf … 
 
    … bis zu dem Moment, als ihm von einer Sekunde auf die andere das Bord unter den Füßen weggerissen wurde. 
 
    Es fühlte sich wie ein grausames Déjà-vu an, als er vornüber kippte. Nik krachte auf die Wasseroberfläche und wurde sofort von der Welle mitgerissen. Die Kraft war so gewaltig, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Keine Chance, nach der Reißleine der Rettungsweste zu greifen.  
 
    »Du wirst dich noch umbringen!«, erklangen Adrijans Worte in seinem Kopf. 
 
    Panik ergriff von Nik Besitz … dicht gefolgt von einer Euphorie, wie er sie noch nie erlebt hatte. Von einer Sekunde auf die andere, während er noch immer gnadenlos vom Meer hin und her geschleudert wurde, orientierungslos und mit schmerzenden Lungen, fühlte er sich so lebendig wie nie zuvor. 
 
    Stark. 
 
    Mächtig. 
 
    Unbesiegbar. 
 
    All diese rohe Energie strömte aus ihm heraus und der Ozean tat, was Nik von ihm verlangte. Das Wasser schlang sich um ihn, schob ihn an die Oberfläche und er schnappte nach Luft. Immer weiter und weiter floss diese unbekannte Kraft aus ihm heraus, breitete sich aus und wurde doch nicht weniger. 
 
    Ein Lachen brach aus ihm hervor, ehe er das Bewusstsein verlor. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 12 
 
      
 
      
 
      
 
    Das zweite Mal innerhalb weniger Wochen flog Tally mit einem Helikopter. 
 
    Dieses Mal war nicht Arty bei ihr, sondern sie saß zusammen Shiro und Zac in der Kabine. Diese Konstellation war das Ergebnis einer heftigen, aber zum Glück kurzen Diskussion zwischen dem Hohepriester und der leitenden Wissenschaftlerin. 
 
    »Wenn deine Theorie stimmt, dann müssten Tally und Zac den neuen Gott irgendwie erkennen können. Das wird es einfacher machen, ihn zu finden«, hatte Shiro gesagt. »Und du bist das letzte Mal gegangen, also bin nun ich dran.« 
 
    Grummelnd hatte Arty klein beigegeben. Dabei hatte sie ihre Zigarette – die zweite während der Diskussion – mit mehr Nachdruck ausgedrückt, als angebracht gewesen wäre. Die Notwendigkeit, die neue Gottheit so bald wie möglich zu finden, hatte zudem eine Rolle gespielt. 
 
    Denn sie hatten schnell die Bestätigung erhalten, dass das Phänomen tatsächlich von einem erneuten Erwachen ausgegangen war. Artys Messwerte des Erdmagnetfelds waren eindeutig gewesen, ebenso wie die Nachrichten im Internet. Überall auf der Welt war es zu riesigen Wellen, Überflutungen und seltsamen Ereignissen im Zusammenhang mit Wasser gekommen. 
 
    Sie alle hatten die Befürchtung, dass die Medien und die Öffentlichkeit wegen der erneuten globalen Katastrophen eine Hetzjagd auf den erwachten Gott oder die erwachte Göttin starten könnten. Je schneller sie also die neue Gottheit fanden, desto besser. 
 
    Miles hatte mit der Hilfe von Anisa und Holly herausgefunden, dass das Epizentrum der Monsterwellen, die über den ganzen Atlantik rasten und die auch die Insel getroffen hatten, an der portugiesischen Küste lag. Den Ort, den Tally und die anderen in wenigen Minuten erreichen würden. 
 
    Shiro sah von seinem Tablet auf. »Wir landen auf dem Dach des Krankenhauses von Nazaré. Dort wurden mehrere Personen eingeliefert, die zum fraglichen Zeitpunkt im oder am Meer gewesen waren. Es ist möglich, dass die Gottheit darunter ist.« 
 
    »Er oder sie ist sicher ohnmächtig geworden«, sagte Tally und Zac fügte hinzu: »Bei uns beiden war es so und ich vermute, dass das die Standardreaktion des Körpers sein könnte, wenn die Götterkraft erwacht.« 
 
    »Als könnte der Organismus noch nicht damit fertig werden.« Shiro nickte, tippte auf das Tablet und legte es anschließend fort. »Wir müssen das schnell erledigen. Wenn jemand uns erkennt – also vornehmlich euch – dann werden sie Lunte riechen.« 
 
    Tally runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?« 
 
    »Ich meine, dass es dann bald von Journalisten und Gaffern nur so wimmeln wird. Wenn das passiert, dann können wir es vergessen, mit der Gottheit in kleinem Kreis zu reden und sie ohne viel Tamtam von hier fortzuschaffen.« 
 
    »Shiro hat recht«, sagte Zac. Der Blick seiner grünen Augen lag auf Tally, er lächelte freudlos. »Du hattest mit deiner Arrestzelle noch Glück.« 
 
    Das würde ich nicht so bezeichnen, dachte sich Tally. Der Heli sank und wenn sie aus dem Fenster sah, konnte sie bereits den Landeplatz sehen: das charakteristische H auf dem Dach eines großen Gebäudekomplexes. 
 
    William landete den Helikopter und sie stiegen aus. Ein Mann mit grauem Vollbart und Hornbrille wartete an der Tür auf sie, die ins Innere führte. Er sah aus wie der Oberarzt, den es in jeder Ärzte-Sitcom gab. Tally hätte darüber lachen können, wenn sie nicht so angespannt gewesen wäre. 
 
    »Dr. Vazquez«, rief Shiro, als sie sich ihm genähert hatten. Er streckte ihm die Hand entgegen und sagte: »Meine Kollegin hat uns angekündigt.« 
 
    »Hat sie«, erwiderte der Mann mit schwerem, portugiesischem Akzent. Er schüttelte Shiros Hand, doch sein Blick lag die ganze Zeit auf Tally und Zac. Unwillkürlich drückte Tally das Rückgrat durch. Sie würde sich nicht wie eine Kuriosität einfach anstarren lassen. 
 
    »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte sie und bot dem Doktor ebenfalls ihre Hand an. Mittlerweile hatte sie gelernt, wie sie die Sprache wechseln konnte, so dass sie Dr. Vazquez in tadellosem Portugiesisch antwortete. Es hatte den gewünschten Effekt, denn der ältere Mann blinzelte hinter seiner Hornbrille verwirrt, bevor sich ein zaghaftes Lächeln auf seinem Gesicht zeigte. 
 
    »Señora Olsen«, sagte er und ergriff ihre Hand. Auch Zac stellte sich vor, sein Portugiesisch ebenfalls fehlerfrei. 
 
    Shiro räusperte sich. »Ich will nicht drängen, aber wir müssen sofort die Patienten sehen, die nach der Flutwelle in Ihr Krankenhaus geliefert wurden.« 
 
    »Folgen Sie mir«, sagte Dr. Vazquez. 
 
    Hinter der Tür befand sich ein geräumiger Fahrstuhl. Der Arzt drückte eine Taste und die Türen schlossen sich. »Nach der Katastrophe wurden fünfzehn Personen eingeliefert. Drei davon sind ihren Verletzungen erlegen, eine wird noch immer operiert. Die restlichen acht Patienten sind auf Station, einige von ihnen sind noch immer nicht ansprechbar.« 
 
    Tally konnte nicht umhin, an das Unglück zu denken, das ihr Erwachen ausgelöst hatte. Das hier war nur ein Krankenhaus von tausenden auf der Welt. Wie viele Notfälle und Verletzungen es sonst noch gab, wie viele Tote, würde sich erst in den kommenden Tagen zeigen. Schuld und Mitgefühl drückten auf Tallys Brust. Für die Opfer, ihre Familien und Angehörige, aber auch für die Gottheit, die diese Ereignisse unbeabsichtigt ausgelöst hatte. 
 
    Sie sah zu Zac und als würde er es wissen – was er vielleicht sogar tat – lächelte er ihr schwach zu. 
 
    »Bringen Sie uns bitte zuerst zu den Patienten, die noch ohne Bewusstsein sind«, sagte Shiro. Der Arzt nickte. 
 
    Als sich die Aufzugtüren vor ihnen öffneten, ging Dr. Vazquez voran, führte sie durch mehrere Korridore und durch eine Brandschutztür. 
 
    Auf ihrem Weg kamen ihnen Ärzte und Pfleger entgegen, alle viel zu beschäftigt, um Notiz von ihnen zu nehmen. Dennoch rechnete Tally jede Sekunde damit, dass irgendwer mit dem Finger auf sie zeigen und sie wüst beschimpfen würde oder etwas ähnlich Dramatisches. 
 
    Sie bogen ein letztes Mal ab, bevor Dr. Vazquez stehen blieb. Er deutete den Flur entlang. »Die betreffenden Patienten befinden sich alle hier.« 
 
    »Vielen Dank«, sagte Zac freundlich. »Tally, wollen wir?« 
 
    Sie nickte und sie setzten sich wieder in Bewegung. In ein Zimmer nach dem anderen warfen sie einen schnellen Blick. In den ersten beiden lagen zwei Männer, dann ein Mann und ein Kind, dann eine Frau. Bei keinem von ihnen hatte Tally das Gefühl, ihn oder sie wiederzuerkennen. Nicht so wie bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Zac. Vielleicht musste die andere Gottheit ebenfalls wach sein? 
 
    Sie wollte diese Frage bereits an Zac stellen, als sie beim nächsten Zimmer ankamen. Sie hatten kaum den Raum betreten, da lief ein Prickeln Tallys Rücken hinunter und ihr schlug das Herz bis zum Hals. Zac, der vor ihr stand und ihr die Sicht auf den oder die Patienten verstellte, schnappte nach Luft.  
 
    »Er ist es.« 
 
    »Bist du dir sicher?«, hakte Shiro nach. 
 
    »Ja, absolut.« 
 
    »Na schön. Bleibt hier, ich versuche mehr über ihn herauszufinden.« Mit diesen Worten verschwand der Hohepriester. Aber Tally bekam das alles nur am Rande mit. Sie ging um Zac herum. 
 
    »Oh mein Gott«, entfuhr es Tally schwach. Sie ballte die Hände zu Fäusten und ihr Blick hing wie festgeklebt an dem Mann, der vor ihr in dem Krankenhausbett lag und schlief. Diese Gesichtszüge, das schwarze Haar, die Statur unter der dünnen Decke – konnte das wirklich sein? 
 
    »Kennst du ihn etwa?«, hörte sie Zac an ihrer Seite fragen. 
 
      
 
    »Komm, der Vortrag ist zu Ende«, sagte Tina neben ihr. 
 
    »Hm?« Tallulah drehte sich zu ihrer ehemaligen Mitstudentin um und blinzelte verwirrt. Um sie herum erhoben sich die Leute und begannen, sich zu zerstreuen. Die Veranstaltung war beendet. 
 
    »Du wolltest doch ein Foto mit ihm machen. Los, lass uns gehen.« 
 
    Tallys Augen weiteten sich, sie sah wieder nach vorn zum Podium, wo Nikopol sich bereits mit einigen Fans unterhielt, sah wieder zu Tina und schüttelte den Kopf. Ihr Puls war innerhalb von Sekunden in die Höhe geschnellt, ihre Hände um ihr Smartphone wurden feucht. 
 
    »Ich kann das nicht.« 
 
    Unverständnis erschien in Tinas Blick, sie zog die Augenbrauen zusammen und fragte: »Was kannst du nicht?« 
 
    »Ich kann da nicht hin gehen«, erwiderte Tally schwach.  
 
    »Natürlich kannst du, deswegen sind wir doch hier.« 
 
    »Nein, ich kann das nicht.« 
 
    »Tallulah«, sagte Tina und seufzte. »Komm schon, wir gehen jetzt da hin und du lässt dich mit ihm ablichten.« 
 
    »Nein.« Tally schüttelte energisch den Kopf. Sie sah nach vorne, die Traube um Nik war schon viel kleiner geworden. »Nein, ich kann das nicht.« 
 
    »Himmel Herrgott«, brummte Tina, stand auf und nahm ihre Sachen. »Jetzt komm schon.« 
 
    »Ich kann nicht.« 
 
    »Doch, natürlich kannst du.« 
 
    »Nein.« 
 
    »Hoch mit dir!« 
 
    »Ich kann nicht!«, protestierte Tally. 
 
    Ein Mann eine Reihe vor ihnen drehte sich zu ihnen um und musterte sie, als hätten sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Was wohl auch stimmte, aber das war Tally egal. Obwohl sie noch nie eine Panikattacke gehabt hatte, fühlte sie sich wie kurz vor einer. Sie glaubte nicht einmal, dass ihre Beine sie tragen würden, wenn sie jetzt aufstehen würde. 
 
    Geschweige denn, dass sie einen geraden Satz herausbringen würde, wenn sie vor Nik stand.  
 
    Das war Nikopol Seymour, verdammt nochmal! Er war nicht nur der talentierteste Surfer, den die Community seit langem gesehen hatte, sondern sah unbeschreiblich heiß aus. Sie würde sich sicher bis auf die Knochen blamieren! 
 
    »Ich kann das nicht«, wimmerte Tally. »Lass uns einfach gehen.« 
 
    »Das werden wir nicht! Du wirst es ewig bereuen, wenn du jetzt nicht zu ihm gehst.« Tina streckte eine Hand nach ihr aus und verlangte: »Also hör auf dich so anzustellen und komm mit.« 
 
    »Okay«, antwortete Tally kleinlaut, ließ sich von ihrer Freundin aufhelfen und machte einen wackligen Schritt nach dem anderen in Richtung Podium. 
 
      
 
    »Wir sind uns schon einmal begegnet«, murmelte Tally jetzt, mit den Gedanken noch immer halb in der Vergangenheit. »Aber er erinnert sich sicher nicht mehr daran.« 
 
    Das Bild von damals hatte sie noch immer, es war Teil einer Collage, die früher in ihrem Wohnzimmer gehangen hatte und nun eine Wand in ihrem Appartement auf der Insel zierte. Selbst nach so vielen Jahren ging Tallys Puls noch immer in die Höhe, wenn sie es betrachtete. 
 
    »Was für ein Zufall«, sagte Zac. Nur mit Mühe konnte Tally ihre Augen von Nik losreißen und ihren Freund ansehen. Dieser lächelte vor sich hin. 
 
    »Er heißt Nikopol Seymour und ist Profisurfer«, sagte Tally. »Bist du dir wirklich sicher, dass er es ist?« Es war fast so, als würde sie sich an den letzten Strohhalm klammern. Wie töricht. 
 
    Zac nickte, legte sich eine Hand auf die Brust und sagte: »Ich habe dasselbe Gefühl wie damals bei dir. Du nicht?« 
 
    »Es ist anders«, wich Tally aus. Sie würde ihm nicht sagen, dass sie kaum in der Lage war, ein anderes Gefühl wahrzunehmen, als das Prickeln in ihren Fingerspitzen. Wenn sie nicht aufpasste, dann würde sie die Kontrolle über ihre Fähigkeiten verlieren. Mitten in einem Krankenhaus, wo Menschenleben davon abhingen, dass die technischen Geräte einwandfrei funktionierten. 
 
    Ganz ruhig, sprach Tally sich selbst zu. Sie atmete tief ein und dachte an Schaltkreise. Es half ihr, ihren Herzschlag in die Nähe des Normalbereichs zu senken. 
 
    Genau im richtigen Moment, denn einen Augenblick später öffnete sich die Tür hinter ihnen und Shiro kam herein. Er wirkte angespannt, aber er lächelte halb. 
 
    »Und?«, fragte Zac. 
 
    »Sein Name ist Nikopol Seymour.« 
 
    Zac winkte ab. »Das wissen wir bereits.« 
 
    »Woher?«, fragte Shiro verdutzt. 
 
    »Ich habe ihn erkannt«, antwortete Tally. Wieder kribbelte es in ihren Fingerspitzen. »Ich habe früher gerne gesurft. Er ist eine Berühmtheit in der Szene.« 
 
    »Auch das noch«, brummte Shiro. Er strich sich durch die Haare, was die Armbänder an seinem Handgelenk im harten Licht der Deckenleuchten schimmern ließ. »Ein Gott mit Geltungssucht.« 
 
    »So ist er nicht«, sagte Tally mit mehr Nachdruck, als sie beabsichtigt hatte. 
 
    Shiro hob eine Augenbraue. »Und das weißt du woher?« 
 
    »Ich weiß es eben«, beharrte sie. »Er ist einfach nur ein sehr guter Sportler und der Medienrummel gehört da zwangsweise dazu. Er hat sich nie absichtlich ins Rampenlicht gedrängt.« 
 
    »Naja, wir werden sehen. Erst einmal muss er aufwachen, dann können wir ihn mit auf die Insel nehmen.« 
 
    »Apropos Medien«, mischte sich Zac ein, »wie hast du es geschafft, dass wir nicht schon überrannt worden sind? Mittlerweile hat es sich doch sicher rumgesprochen, wer da auf dem Dach gelandet ist.« 
 
    Der Hohepriester grinste durchtrieben. »Mit der guten alten ‚Wir verklagen euch bis auf die Unterwäsche‘-Methode.« 
 
    »Nett«, murmelte Tally. Ihr Blick wanderte schon wieder zu dem Mann in dem Krankenhausbett. Er hatte noch immer die Augen geschlossen.  
 
    »Dr. Vazquez hat ebenfalls kein Interesse daran, dass das Krankenhaus von Journalisten überrannt wird«, sagte Shiro neben ihr, bevor er zu dem Krankenbett ging. Tally überlegte sich einen Moment, ob sie nicht einfach an der Tür stehen blieb. Oder sich vielleicht sogar umdrehte und weglief. 
 
    Weil das aber kindisch und einer Gottheit sicher nicht würdig wäre, folgte sie den beiden Männern und trat näher an das Bett heran. 
 
    »Er ist verletzt«, sagte Zac verwirrt und starrte auf Nikopols Arm. 
 
    Tally runzelte die Stirn, bis eben war ihr der Gips dort nicht aufgefallen. »Ich dachte, wir können uns nicht mehr so verletzen.« 
 
    »Nur, weil im Labor Schnitte innerhalb von Sekunden heilen, heißt das nicht, dass es bei Knochenbrüchen auch so schnell geht.« 
 
    »Tut mir leid, dass ich bei dieser Testreihe unkooperativ war«, brummte der Gott der Weisheit. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Priester finster an. 
 
    »Schon gut, so war das ja nicht gemeint«, erwiderte Shiro und hob abwehrend die Hände. »Ihr beide wart es, die gesagt haben, dass er hier der Gott ist.« 
 
    »Er ist es«, sagte Tally mit Nachdruck. Jetzt, da sie den ersten Schock überwunden hatte, fühlte auch sie es. Eine Art von Wiedererkennen, die nichts damit zu tun hatte, dass sie Nikopol schon einmal getroffen hatte. Es war anders, ging tiefer. 
 
    Der verrückte Gedanke, dass Arty sie deswegen stundenlang löchern würde, ließ Tally schmunzeln. Es war ein neuer Aspekt für ihre Forschung, dass sich zwei potentielle Gottheiten begegnen konnten, sich aber nicht erkannten, wenn die Götterkraft noch schlief. Selbst Tally war von diesem Umstand fasziniert. 
 
    Nicht so fasziniert jedoch wie von dem Mann in dem Krankenhausbett. Seine Gesichtszüge waren entspannt, er atmete gleichmäßig. Obwohl seine Augen geschlossen waren, konnte Tally sich noch genau an deren intensiv-blaue Färbung erinnern. Sein schwarzes Haar, das er noch immer länger trug, lag ihm wirr um den Kopf und er hatte einen Bartschatten. 
 
    Weil es seltsam war, ihm beim Schlafen zuzuschauen, und weil die beiden Männer an ihrer Seite noch immer darüber stritten, was der Gips nun zu bedeuten hatte, trat Tally näher an Nikopol heran. Sie stimmte Shiro zu, dass sie so schnell wie möglich mit ihm von hier verschwinden mussten. Ewig würde die Drohung mit Anwälten die Presse nicht davon abhalten, das Gebäude zu stürmen. 
 
    Tally atmete tief durch, hob ihre Hand und streckte sie nach Nikopols Arm aus. Da er nur ein kurzes Krankenhaushemd trug, könnte sie direkt die Haut seiner sehnigen Unterarme berühren. Für einen irren Moment, der zum Glück nur einen Sekundenbruchteil dauerte, wollte sie ihre Studienfreundin Tina anrufen. Sie würde sicher die Absurdität dieser Situation verstehen und mit ihr lachen. 
 
    Reiß dich zusammen, schalt sie sich und überwand die letzten Zentimeter. 
 
    Sobald Tally Nikopols Haut berührte, mit den Fingern sanft darüberstrich, schlug er die Augen auf und starrte sie an. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 13 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war kein langsames Erwachen für Nik. 
 
    Kein sanftes Auftauchen aus den vielen Schichten des Schlafs, sondern es geschah plötzlich und mit solcher Vehemenz, dass Niks Herz heftig gegen seinen Brustkorb schlug. Er öffnete die Augen, brauchte einige Sekunde, um seinen Blick scharf zu stellen, und sah das Gesicht einer Frau vor sich. 
 
    Sie war jung, hatte hohe Wangenknochen, eine volle Unterlippe und einige Sonnensprossen auf der Nase. Ihr braunes Haar lag zu einem Zopf geflochten über ihrer Schulter. Es waren goldene Reflexe darin. Lange Wimpern umrahmten stahlblaue Augen, die direkt in sein Inneres zu schauen schienen. Ein langsames Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Frau aus, das Niks Puls stolpern ließ. 
 
    Langsam setzte er sich auf. Er leckte sich über die trockenen Lippen, wollte etwas sagen, eine Frage stellen – oder eine Million – doch sein Kopf war wie leergefegt. 
 
    »Sind Sie Nikopol Seymour?«, fragte eine tiefe Stimme. 
 
    Die Frage war wie ein Eimer Eiswasser, den man über ihn geschüttet hatte. Nik blinzelte und bemerkte erst jetzt, dass die Frau nicht alleine war. Neben ihr standen zwei Männer: beide groß, der eine mit dunklen Augen und Haaren, der andere mit gebräunter Haut, braunen Locken und grünen Augen. 
 
    »Bitte nur Nik«, antwortete Nik automatisch. Er setzte sich weiter auf und rieb sich über das Gesicht. Sein Kopf fühlte sich an, als wäre zu viel darin. 
 
    »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte einer der Männer. »Mein Name ist Shiro und meine Begleiter sind Tally und Zac.« 
 
    »Wie fühlst du dich?«, sagte der andere Mann, der mit den Locken. Er kam Nik irgendwie bekannt vor. Es war wie ein Déjà-vu, nur viel intensiver. 
 
    »Gut«, erwiderte Nik langsam. »Was ist passiert?« 
 
    »Was ist das letzte, an das du dich erinnerst?«, fragte dieser Shiro. 
 
    »Ich war draußen auf dem Wasser, ich habe gesurft …« Ein Ruck ging durch ihn, er sah sich um und erkannte erst jetzt, wo er war. »Es ist etwas schiefgelaufen, oder? Ich hatte einen Unfall, nicht wahr? Was ist mit meinen Freunden?« Kälte drückte Niks Herz zusammen. »Was ist mit Natali und Sandro? Sie waren mit mir auf dem Wasser. Geht es ihnen gut?« 
 
    »Ja. Sie wurden nur leicht verletzt«, sagte Shiro. Obwohl es das war, was Nik hatte hören wollen, blieb der Druck auf seinem Brustbein. 
 
    »Warum seid ihr hier?«, fragte er. »Ihr gehört nicht zum Krankenhaus.« 
 
    »Nicht ganz«, sagte Shiro ausweichend. Er sah zu seinen Begleitern. Nik tat es ihm gleich, aber sein Blick fiel sofort wieder auf die Frau. Jetzt bemerkte er auch bei ihr das unbestimmte Gefühl, sie zu kennen. So gut zu kennen, dass es ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war so, als müsste er wissen, was sie zum Lachen brachte, was sie am liebsten aß und wie sie kurz nach dem Aufwachen aussah. 
 
    Er musste sich den Kopf gestoßen haben, eindeutig. 
 
    Jetzt bemerkte er auch den Gips an seinem Arm und den Clip an seinem Finger, der seine Vitalwerte überwachte.  
 
    »Was ist passiert?«, fragte Nik noch einmal. 
 
    »Du bist beim Wellenreiten gestürzt«, sagte die Frau namens Tally. Ihre Stimme hatte einen weichen Klang, doch in ihren Worten schwang etwas mit, das Kraft ausstrahlte. 
 
    »Wurde ich gegen die Klippen geschleudert?«, fragte Nik, aber noch während er das sagte, wusste er, dass das nicht stimmen konnte. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war es nicht …« 
 
    »Da hast du recht«, sagte Shiro. »Was weißt du über die neu erwachten Gottheiten?« 
 
    »Das, was in den Medien berichtet wurde«, antwortete Nik. Er runzelte die Stirn. »Was soll das mit mir zu tun haben?« 
 
    »Sehr viel, denn du bist auch einer«, sagte Tally beinahe entschuldigend. 
 
    Nik starrte die drei an. 
 
    Eine Sekunde. 
 
    Zwei Sekunden. 
 
    Drei, vier, fünf … 
 
    »Ich kann kein Gott sein«, sagte Nik entschieden und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich einfach nicht.« 
 
    Shiro lächelte und konterte: »Nur, weil man nicht an die Schwerkraft glauben will, ist sie trotzdem da.« 
 
    »Aber dafür gibt es Beweise! Für eure verrückte Behauptung nicht.« 
 
    »Wie fühlt sich dein Knie an?«, fragte Zac. 
 
    Nik runzelte die Stirn. »Was soll damit sein?« 
 
    »Du hattest eine komplizierte Meniskus-Verletzung, zusammen mit einem Bruch der Kniescheibe. Drei Operationen, fünf Monate intensive Reha und es tat trotzdem jeden Tag weh, nicht wahr?« Der Mann lächelte schief. »Wie fühlt es sich jetzt an?« 
 
    Widerwillig horchte Nik in sich hinein. Er fühlte keinen Schmerz, kein Brennen. Zwischen Furcht und Hoffnung schwankend beugte er das Knie, winkelte das Bein an und fühlte noch immer keinen Schmerz. Es war, als wäre es nie verletzt gewesen. 
 
    »Was habt ihr mit mir gemacht?«, fragte er schwach. 
 
    »Gar nichts«, antwortete der Mann namens Zac. »Dein Körper hat sich von selbst verändert. Das liegt an der erwachten Götterkraft. Sie heilt deine alten Verletzungen.« 
 
    »Der Gips an deinem Arm ist sicher schon längst überflüssig«, fügte Shiro hinzu. 
 
    »Das kann nicht wahr sein«, murmelte Nik. Er schüttelte langsam den Kopf. Was hatte Sandro sich da für einen kranken Scherz erlaubt? Sein Freund hatte wirklich keinen Sinn dafür, wann er zu weit ging. 
 
    »Erkennst du die beiden denn nicht?«, fragte Shiro. 
 
    »Ich weiß es nicht«, antwortete Nik ehrlich. 
 
    »Wir erkennen dich«, kam es von Zac. Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Tief hier drin spüren wir, dass du zu uns gehörst. Dass du einer von uns bist.« 
 
    Nik schüttelte den Kopf. Das war alles zu verrückt, zu surreal, um wirklich zu sein. Tally griff in die Tasche ihres Mantels und zog ein Smartphone heraus. Sie tippte kurz darauf, ehe sie es ihm gab und sagte: »Die Zeitungsberichte von Zac und mir. Und die von heute.« 
 
    Er nahm ihr das schmale Gerät ab und scrollte durch die Artikel. Als er die Überschriften las, die Bilder dazu ansah, erkannte er die beiden tatsächlich wieder. Er erinnerte sich daran, einige der Berichte selbst gelesen zu haben, andere waren ihm fremd. 
 
    Dann kam er zu den neuen Artikeln … und erkannte die Parallelen. 
 
    »Das war ich?«, entwich es ihm schwach. Er gab Tally das Handy zurück, sah in ihr so schmerzlich vertrautes Gesicht und wusste doch, dass er sie nicht aus den Medien kannte.  
 
    Weitere Fragen wirbelten durch seinen Verstand, aber nur eine schaffte es zu seinem Mund. »Was für ein Gott soll ich eurer Meinung nach denn sein?« 
 
    »Der Gott des Meeres«, antwortete Zac. 
 
    »Poseidon?«, fragte Nik und lachte kalt. 
 
    »Den gibt es schon seit Äonen nicht mehr«, sagte Shiro ruhig, völlig unbeeindruckt von Niks Spott. »Du bist es jetzt, der über das Meer und das Wasser verfügen kann. Als du in der Welle gestürzt bist, ist deine Götterkraft erwacht. Deswegen haben sich überall auf der Welt die Wassermassen seltsam verhalten. Es gab Tsunamis, Springfluten und Überschwemmungen.« 
 
    »Wegen … mir?«, fragte Nik. 
 
    »Ja«, sagte Tally, ihre blauen Augen wurden traurig. »Du hast es nicht mit Absicht getan, dass wissen wir. Die erste Expansion unserer Kraft scheint immer globale Auswirkungen zu haben und wir können sie nicht kontrollieren.« 
 
    »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte Nik. Er sah auf seine Hände in seinem Schoß und zwickte sich in den Arm, um sicherzugehen, dass das kein Traum war. Es brannte und gleichzeitig wusste Nik, dass er sich so etwas niemals hätte ausdenken können. 
 
    Eine ganze Weile blieb er so sitzen und horchte in sich hinein. Er versuchte, sich zu erinnern, was in der Welle passiert war. Dumpf erinnerte er sich an den Sturz, die Panik, als er die Reißleine nicht erwischt hatte … und dann war da Macht gewesen. So viel rohe Kraft, dass es ihn fast zerrissen hätte. 
 
    War er doch das, was sie sagten? 
 
    »Nik«, brach einer der Männer das Schweigen und Nik sah auf, erwiderte Shiros dunklen Blick. »Ich schwöre dir, dass wir all deine Fragen beantworten werden, aber jetzt muss du mit uns kommen.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil du hier nicht mehr sicher bist.« 
 
    Resignation machte sich in ihm breit. »Ich habe kein Mitspracherecht, nicht wahr?« 
 
    »Dieselbe Frage habe ich vor zwei Wochen auch gestellt«, sagte Tally. Sie streckte die Hand nach ihm aus, ließ sie dann aber wieder sinken. »Es ist nicht leicht, aber Shiro hat recht. Du bist hier nicht sicher.« 
 
    »Wenn bekannt wird, dass du der neue Gott bist, werden sie dich jagen wie einen Hund«, sagte Zac. Sein Blick war hart geworden, seine Miene verschlossen. Nik kannte ihn nicht – nicht wirklich, abgesehen von diesem eigenwilligen Gefühl – aber er glaubte ihm dennoch. 
 
    Wieder sah Nik zu Tally. Sie lächelte ihn an, schief und entschuldigend, aber mit einer Ehrlichkeit, die nicht gespielt sein konnte. Auch dieses Gefühl in seiner Brust konnte keine Einbildung sein, genauso wenig wie die Erinnerungen an den Sturz. Wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen wurden, dann war das, was übrigblieb, die Wahrheit. Egal, wie verrückt und unwahrscheinlich sie sich anhörte. 
 
    Nik fällte eine Entscheidung, obwohl der Ausgang dieses Gesprächs vermutlich schon in dem Augenblick besiegelt worden war, als er von seinem Board gefallen war. 
 
    Er atmete tief ein und fragte: »Wo sind meine Klamotten?« 
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    Zum tausendsten Mal ging Shiro die Familienchroniken durch, in der Hoffnung, endlich einen Durchbruch zu erzielen. Aber je öfter er die alten Texte las und sie mit den neuen Erkenntnissen verglich, desto weiter schien sich der ersehnte Aha-Moment von ihm zu entfernen. 
 
    Es war zum Verrücktwerden. 
 
    Shiro seufzte genervt, schloss die Augen und massierte sich die Stirn. Er konnte regelrecht fühlen, wie sich seine Ahnen in ihren Gräbern umdrehten. Sein Großvater – mögen die Götter seiner Seele gnädig sein – wäre sicherlich enttäuscht von ihm. Da konnte seine Mutter ihm noch so oft sagen, dass das nicht der Fall gewesen wäre. 
 
    Was übersah er nur? 
 
    Der Kosmos war immer Ordnung. Er wirkte nur so lange chaotisch, bis man das Muster dahinter erkannt hatte. Dann fügte sich alles zu einer Symphonie aus Regelmäßigkeit zusammen und man konnte das große Ganze erkennen. 
 
    Dumm nur, dass Shiro und der Rest des Teams weiterhin im Dunkeln tappten. Mehr als sechs Monate waren seit Zacs Erwachen vergangen und noch immer hatten sie keine der großen Fragen beantworten können: Warum kamen die Götter jetzt zurück? Was waren die Kriterien, nach denen gewöhnliche Menschen aufstiegen? Wie viele Götter würde es geben und was war ihre Aufgabe? 
 
    Shiro hoffte inständig, dass die Tatsache, dass nun drei Gottheiten erwacht waren, ihnen einen Auftrieb bei der Forschung geben würden. Bei drei Individuen ließen sich die Gemeinsamkeiten sicher schneller finden. Bisher war der einzige Anhaltspunkt, dass allen Gottheiten aus kleinen Familien stammen und sie eine große Leidenschaft hatten. Als Indikator nutzen diese Anhaltspunkte jedoch wenig. Es gab Milliarden Menschen auf der Welt, auf die das ebenso zutraf. 
 
    Was also machte Isaac, Tallulah und Nikopol so besonders? 
 
    Tally und Nik waren sich schon einmal begegnet, was interessant sein könnte. Shiro machte sich eine Notiz, dass er diesen Aspekt später genauer mit ihnen besprechen wollte. Nach den Standardtests und Fragebögen, die er und sein Team ausgearbeitet hatten. 
 
    Diese würden Wochen intensiver Arbeit in Anspruch nehmen, aber das schreckte ihn nicht ab. Er würde liebend gerne die Nächte durcharbeiten, wenn das bedeutete, dass er endlich ein paar brauchbare Antworten erhielt. 
 
    Das ging nur leider nicht, denn gleichzeitig mussten sie sich mit den Medien und Regierungen herumschlagen. Es hatte sich schon bald nach Zacs Erwachen gezeigt, dass sich die Welt in drei Lager aufteilte: die Ignoranten, die es einfach übersehen wollten, dass es wieder Götter gab. Dann die Gläubigen, die ihnen huldigen und sie verehren wollten und noch die Aggressoren, die sie als Bedrohung sahen. 
 
    Die Ignoranten und auch die Gläubigen waren nicht das Problem – wobei Letztere durchaus lästig sein konnten. Fanatismus konnte gefährlich sein, aber lange nicht so, wie diejenigen, die die Götter ablehnten. Die Aggressoren, die das alles für gefährliche Scharlatanerie hielten und lieber früher als später die Gottheiten brennen sehen wollten. 
 
    Das waren die, gegen die Arca sich wappnen musste. Sich selbst und die neuen Götter. Zum Glück war es bisher bei Drohungen geblieben. Genau dafür und auch für die Gespräche mit den Regierungen der Länder beschäftigte Arca eine Kanzlei, die das für sie übernahm. Nur in der Anfangszeit hatte Shiro selbst an diesen Krisensitzungen teilgenommen. Damals, als das Chaos und der Schock darüber, dass Götter tatsächlich existierten, die Welt erschüttert hatten. 
 
    Es war die Hölle gewesen. 
 
    Hätte Arca nicht dieses Team aus hochbezahlten Anwälten, die das alles mit großem Fingerspitzengefühl regelten, dann hätte Shiro vielleicht schon das Handtuch geworfen und die Götter und die Welt sich selbst überlassen. Vor allem jetzt, da sich der aufgewirbelte Staub von Tallys Erwachen gerade erst gelegt hatte und nun bereits der nächste Gott auf der Bildfläche erschienen war. 
 
    Aber Shiro konnte nicht aufgeben, auf gar keinen Fall. Er war der letzte Hohepriester der alten Götter. Diese Aufgabe war ihm sprichwörtlich in die Wiege gelegt worden. 
 
    »Aber warum muss man es mir so schwer machen?«, murmelte er vor sich hin. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, strich sich durch die Haare und seufzte tief.  
 
    Die Türen des Labors öffneten sich mit einem leisen Schaben und Shiro drehte den Kopf. 
 
    »Warum bist du noch hier?«, fragte Artemis und trat zu ihm an den Schreibtisch. Sie brachte den Geruch nach Salzwasser und Rauch mit sich. 
 
    Shiro seufzte und sagte: »Weil ich die Hoffnung habe, dass ich einen Geistesblitz habe, wenn ich nur lange genug auf die Unterlagen starre.« 
 
    »Vergiss es«, schnaubte Arty und verschränkte die Arme, »das bringt nichts. Ich habe es auch schon versucht und davon nur Kopfschmerzen bekommen.« 
 
    Gegen seinen Willen musste Shiro lächeln. »Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.« 
 
    »Wow, wir sollten den Tag rot im Kalender anstreichen. Wie oft war das in den letzten sechs Monaten der Fall?« 
 
    »Nicht oft«, sagte Shiro und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Vielleicht schaffen wir es ja doch noch, normal miteinander zu arbeiten, statt uns nur gezwungenermaßen zu tolerieren.« 
 
    Arty grinste breit. »Es gibt wieder Götter, aber deswegen glaube ich noch lange nicht an Wunder.« 
 
    »Natürlich nicht.« Shiros Lächeln verschwand. »Ich habe das Gefühl, dass wir etwas Entscheidendes übersehen. Als wäre die Lösung direkt vor unseren Augen und wir sind nur zu verwickelt in alles, um sie zu erkennen.« 
 
    »Du kannst es nicht erzwingen«, erwiderte Arty. »Wir müssen Grundlagenforschung betreiben und die Datenlage ist bisher miserabel.« 
 
    »Das ist indirekt meine Schuld«, murmelte Shiro unzufrieden. 
 
    »Das hoffe ich doch.« 
 
    Shiro warf Arty einen genervten Blick zu, den die Wissenschaftlerin nur mit einem Grinsen quittierte. Dabei schob sie sich eine Strähne hinters Ohr, an dem mehrere kleine, silberne Kugeln schimmerten. Sie waren der einzige Schmuck, den Arty trug. Auf gewisse Weise erinnerten sie Shiro an die Armbänder, die er trug, seit er denken konnte. Nur bei ihm hatte das Silber eine tiefere Bedeutung, war Teil seiner Identität und Familientradition. 
 
    »Das ist wenig hilfreich, Artemis«, sagte Shiro. Es war geradezu ironisch, dass eine Frau, die so wenig an Gottheiten glaubte, den Namen einer trug. 
 
    »Egal wie, du kommst heute sicher nicht weiter«, sagte Arty. »Du kannst also genauso gut Schluss machen.« 
 
    »Versuchst du mich schon wieder herumzukommandieren?« 
 
    »Ich würde es eher als einen gutgemeinten Ratschlag bezeichnen. Denn du wirst vom vielen Grübeln nur Kopfschmerzen bekommen und dann bist du morgen nicht fit, wenn wir mit Niks Tests richtig anfangen.« 
 
    »Fein«, brummte Shiro. Er würde nicht zugeben, dass Arty recht hatte. Dafür war das Verhältnis zwischen ihnen bereits zu eingefahren. Dennoch packte er seine Unterlagen weg und folgte der Wissenschaftlerin aus dem Labor in Richtung Speisesaal.  
 
    »Wie schlägt sich Nik?«, fragte er. 
 
    »Das ist schwierig zu sagen.« Die Wissenschaftlerin steckte sich eine Zigarette an, atmete tief ein und blies den Rauch in einer kleinen Wolke aus. »Er ist bisher eher schweigsam und scheint viel nachzudenken. Kein Wunder, wenn man mich fragt.« 
 
    »Nicht jeder kann so viele Fragen stellen wie Zac damals.« Bei der Erinnerung lächelte Shiro vor sich hin. Der Mann mit den drei Doktortiteln hatte sie damals alle fast in den Wahnsinn getrieben. 
 
    Arty grinste breit. »Das stimmt allerdings.« Der heitere Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht, als sie hinzufügte: »Vorhin ist er rausgegangen, um frische Luft zu schnappen. Das ist jetzt mehr als eine Stunde her.« 
 
    »Er sollte nicht alleine sein«, erwiderte Shiro. »Auch wenn wir noch keine Übung darin haben, neue Gottheiten zu studieren, kann es nicht gut für Nik sein, wenn wir ihn sich selbst überlassen.« 
 
    »Keine Sorge, darum haben wir uns schon gekümmert«, antwortete Arty, zog an ihrer Zigarette und lächelte selbstzufrieden vor sich hin. Shiro seufzte nur innerlich. Diese Frau war dann am zufriedensten, wenn alle nach ihrer Pfeife tanzten. 
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    »Überlegst du, ob du springen und davonschwimmen sollst?« 
 
    Nik drehte sich um und sah Tallulah auf sich zukommen. Sie hatte einen Mantel, der ihr viel zu groß zu ein schien, bis oben zugeknöpft, ein weißer Schal lag um ihren Hals. Die Enden tanzten im Wind, ebenso wie ihr offenes Haar. Sie trat neben ihn und lächelte. 
 
    »Dafür ist es viel zu kalt und wir sind zu weit von der Küste entfernt«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln. »Ich würde ertrinken, bevor ich auch nur in die Nähe von Land kommen würde.« 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagte Tally, einen ernsten Ausdruck in den Augen.  
 
    Nik erwiderte nichts, sondern starrte wieder hinaus auf das Meer. Es war mittlerweile Nacht und Nik fühlte sich, als hätte er an diesem einen Tag so viel erlebt wie sonst in mehreren Monaten. Wenn nicht sogar Jahren. 
 
    Nachdem man ihm im Krankenhaus den Gips abgenommen hatte – seine Knochen waren verheilt, als wären sie nie gebrochen gewesen - hatte sich Nik angezogen und von seinen Freunden verabschiedet, doch auch diese Erinnerung drohte im Strudel der anderen Ereignisse unterzugehen. Nach mehreren Stunden Flug in einem Helikopter waren sie auf der künstlichen Insel angekommen, die der Stützpunkt der Organisation Arca war. 
 
    Er hatte die Bewohner kennengelernt, war in einem Hightech-Labor untersucht worden und man hatte ihm sein neues Zuhause gezeigt: ein kleines Appartement, das in etwa so persönlich eingerichtet war wie ein Schuhkarton. Es hatte Abendessen gegeben, in großer Runde, aus der Nik regelrecht geflohen war. 
 
    Seither stand er hier an der Kante der künstlichen Insel und starrte auf das Meer hinaus. Der feucht-kalte Nachtwind strich über ihn hinweg. Welle um Welle schwappte gegen die künstliche Insel, die sich keinen Zentimeter zu bewegen schien. Doch statt über das Wie und Warum nachzudenken, kreisten Niks Gedanken immer wieder darum, dass all seine Pläne für die Zukunft nun hinfällig waren.  
 
    »Als ich jünger war«, sagte er langsam, »dachte ich mir immer, das Schlimmste, was ich später einmal sein kann, wäre gewöhnlich. Das wollte ich auf keinen Fall.« Nik schüttelte den Kopf. »Ich hätte aufpassen sollen, was ich mir gewünscht habe.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass du deshalb jetzt eine Gottheit bist«, sagte Tally. 
 
    »Das ist so verrückt. Es ist verrückt, oder nicht?« 
 
    »Ist es.« 
 
    Nik lachte trocken. »Wie viele Männer wünschen sich wohl, ein Gott zu sein?« 
 
    »Manche halten sich sicher bereits für einen, aber im Moment stimmt es nur bei zweien.« 
 
    Wieder lachte Nik, sah Tally an und fühlte, wie langsam der Druck von ihm abfiel. Diese albernen, teils sarkastischen Scherze gaben ihm ein Gefühl von Normalität. Vielleicht, nur vielleicht, hatte all das einen tieferen Sinn. Er war nicht sonderlich spirituell, aber der Gedanke, dass hinter allem ein Plan steckte, hatte ihn durch die harte Zeit nach seinem Unfall und dem Tod seines Bruders hindurch getröstet. 
 
    »Wenn Adrijan mich jetzt sehen könnte«, murmelte er und schüttelte den Kopf. 
 
    »Er wäre sicher stolz auf dich«, sagte Tally sanft. 
 
    Nik blinzelte und sah sie überrascht an. »Du weißt von ihm?« 
 
    »Ja. Mein Beileid.« 
 
    »Danke«, erwiderte Nik. »Woher weißt du, was mit ihm passiert ist? Kennst du mich etwa?« 
 
    »So in der Art«, sagte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ich bin früher öfter surfen gegangen. Schweden mag keine große Community haben, aber wir haben viel Küste und mir hat das Surfen mehr Spaß gemacht als Segeln oder Tauchen. Wenn man sich mit dem Sport beschäftigt, kann man nicht anders, als von Nikopol Seymour zu hören.« 
 
    »Vermutlich«, sagte er. »Daher kennst du mich also. Und ich dachte, du wüsstest so viel von mir wegen diesem seltsamen Götter-Erkennungs-Sinn.« 
 
    »Nein«, antwortete Tally. »Aber falls es dich beruhigt, dieser Götter-Erkennungs-Sinn hat bei mir und Zac vor ein paar Wochen auch angeschlagen. Nur hatte ich zuvor von ihm noch nie gehört, im Gegensatz zu dir.« 
 
    Nik nickte langsam. Er verstand es tatsächlich, auch wenn es für die meisten anderen abwegig klingen musste. Weil er nicht wollte, dass das Gespräch endete, fragte er: »Ihr versteht euch gut, nicht wahr?« 
 
    »Ja. Er hat mir sehr geholfen, mich hier einzuleben und mich an das zu gewöhnen, was ich jetzt bin.« Tallys Mimik wurde weich bei ihren Worten, ihr Lächeln vertiefte sich und sie schien sich zu entspannen. 
 
    »Hm«, murmelte Nik. Er vergrub die Hände tiefer in den Manteltaschen. Weil seine Gedanken in eine Richtung wanderten, die er nicht weiterverfolgen wollte, sagte er: »Das hat sich gerade so angehört, als würdest du nicht mehr surfen. Warum hast du aufgehört?« 
 
    »Ich weiß es nicht so genau«, sagte Tally und zuckte mit den Schultern. »Es war eine turbulente Zeit und mein Job hat mehr und mehr Zeit gefordert. Irgendwie habe ich es nicht mehr geschafft, wieder damit anzufangen.« 
 
    »Vielleicht könntest du das jetzt ändern«, sagte Nik und zwinkerte ihr zu. 
 
    »Vielleicht«, murmelte Tally. Sie wandte den Blick ab und sah auf das Meer hinaus. Nik musste kein Genie sein, um zu erraten, dass etwas an dem Gedanken sie störte. Was genau es war, wollte er gerne herausfinden, aber dafür kannte er sie noch nicht genug. 
 
    Später, sagte er zu sich selbst. 
 
    Eine ganze Weile standen sie schweigend beisammen und wie von selbst wanderten Niks Gedanken wieder zu der einen Tatsache, über die er noch immer nicht hinwegkam. Sollte er tatsächlich der Gott des Meeres sein?  
 
    »Wie kommst du damit klar?«, fragte er unvermittelt, den Blick wieder auf Tally gerichtet. 
 
    »Womit?« 
 
    »Damit, dass du eine Göttin bist.« 
 
    Tally lachte leise, der Klang trug weich durch die kalte Nachtluft. »Mal mehr, mal weniger. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich auch noch neu bin. Zac hat sich mittlerweile damit arrangiert. Ich finde den Gedanken noch oft genug sehr absurd.« 
 
    »Wem sagst du das«, murmelte Nik. Er ließ den Blick über ihre kleinere Gestalt wandern. Sie sah so normal aus. Wie eine Frau, die durch die Fußgängerzone einer beliebigen Stadt schlendern könnte. Dennoch war etwas an ihr, das seine Aufmerksamkeit erregte. Lag das daran, weil sie wie er eine Gottheit war? 
 
    »Du bist ganz anders, als die Medien dich dargestellt haben«, sagte Nik langsam. 
 
    »Danke für das Kompliment«, schnaubte sie und zum ersten Mal, seit er sie kennengelernt hatte, trat ein harter Glanz in ihre blauen Augen. »Ich bin froh, dass du mich nicht für eine kaltherzige, mordende Hexe hältst, die sich einen Spaß daraus macht, Flugzeuge abstürzen und Herzschrittmacher versagen zu lassen.« 
 
    »Scheiße, so war das nicht gemeint.« 
 
    »Schon gut«, seufzte Tally. »Ich weiß, was du sagen wolltest.« 
 
    »Ich habe nie daran geglaubt, dass du dieses Chaos mit Absicht angerichtet hast. Zac ebenso wenig.« 
 
    Tally wandte den Blick ab. »Trotzdem sind Menschen deswegen gestorben.« 
 
    »Ja«, sagte Nik leise. Sein Herz geriet aus dem Takt, als er fragte: »Meinst du, das ist bei mir auch der Fall gewesen?« 
 
    »Ja«, antwortete Tally unverblümt. »Ich kann dir nur einen Rat geben und hoffe, du wirst ihn nicht ignorieren, wie ich es gemacht habe: Schau dir nicht die Berichte in den Zeitungen oder sonst wo an und geh auf keinen Fall in die sozialen Medien. Noch nicht zumindest. Es wird dich nur verletzen.« 
 
    »So wie dich?« 
 
    Tally nickte nur. 
 
    Weil er nicht wollte, dass die Stimmung weiterhin so düster, so schmerzlich war, suchte er nach einem anderen Thema. Er unterhielt sich gerne mit ihr, da er sich dabei nicht länger wie ein Freak fühlte. 
 
    »Was kannst du? Worin genau liegen deine Fähigkeiten?«, fragte Nik schließlich. 
 
    Wie erwartet hob das Tallys Stimmung. »Ich kann Elektrizität manipulieren und mit elektronischen Geräten kommunizieren. Im Gegensatz zu Zac und dir bin ich eine neue Gottheit, wie Arty so schön sagt.« 
 
    »Wow, das hört sich spannend an.« 
 
    »Ist es auch«, sagte sie und lächelte. »Außerdem ist es sehr praktisch, da ich so die Effizienz der Systeme unserer Insel um zwanzig Prozent steigern konnte. Und ich habe laut Miles dafür gesorgt, dass wir nicht gekentert sind.« 
 
    »Warum hättet ihr denn kentern sollen?« 
 
    »Wegen dir.« 
 
    »Was?«, fragte Nik überrascht. 
 
    »Als deine Götterkraft erwacht ist, ging eine riesige Welle über den Atlantik. Als sie hier bei uns vorbeikam, saßen Zac und ich hier draußen und wurden von der Plattform gespült. Den anderen ist zum Glück nicht viel passiert, weil ich das Notfallsystem hatte aktivieren können.« 
 
    Ungläubig sah er Tally an. »Ihr wurdet ins Meer gerissen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Das tut mir unendlich leid«, sagte Nik. Ein unangenehmes Prickeln lief sein Rückgrat hinunter. »Ist euch dabei wirklich nichts passiert? Ihr könntet euch noch etwas einfangen, schließlich ist das Wasser eiskalt.« 
 
    »Keine Sorge, Götter halten sehr viel aus«, sagte Tally, ein kleines Lächeln auf den Lippen. 
 
    »Das ist dennoch keine Entschuldigung.« 
 
    »Nik«, sagte sie eindringlich und machte einen Schritt auf ihn zu. Sie hob die Hand, als wolle sie ihn berühren, ließ sie dann jedoch wieder sinken. »Es ist nicht deine Schuld gewesen. Du musst dich nicht entschuldigen, das erwartet hier niemand von dir. Wir können unsere Kraft nicht kontrollieren, wenn wir erwachen. Nur die Dinge, die du ab jetzt damit tust, liegen voll in deiner Verantwortung.« 
 
    Ihre Antwort war für Nik nicht befriedigend. »Warum passiert das alles?« 
 
    »Das versucht Arca herauszufinden. Arty, Shiro und ihre Teams lassen nichts unversucht, glaub mir.« 
 
    »Hm«, murmelte Nik. Er ließ seine Gedanken schweifen … und grinste unvermittelt, als er sich wieder zu Tally wandte. »Hatten Arty und Shiro mal etwas miteinander?« 
 
    Tally blinzelte ihn an. »Wie kommst du denn darauf?« 
 
    »Weil sie sich so heftig streiten, als wären sie ein geschiedenes Ehepaar oder etwas in der Art.« 
 
    »Soweit ich weiß, hatten sie keine Beziehung.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Aber es würde erklären, warum sie sich wie Hund und Katz verhalten.« 
 
    Nik grinste. Der Gedanke, dass Tally sich mit seinen Freunden gut verstanden hätte, traf ihn unvorbereitet. Doch die Erheiterung verblasste schnell und er sah wieder auf das Meer hinaus. Wie hatte sich sein Leben innerhalb von nur einem Tag so sehr verändern können? Der vergangene Abend, als er auf den Klippen von Nazaré gesessen hatte, erschien ihm hunderte Jahre entfernt. 
 
    »Das ist doch alles nur ein Trick«, hatte Kenai gesagt, als er sich mit den anderen beiden von ihm verabschiedet hatten. Shiro, Zac und Tally hatten zu dieser Zeit auf dem Flur auf ihn gewartet.  
 
    »Ich fürchte nicht«, hatte Nik geantwortet. Auch Sandro und Natali waren nicht überzeugt gewesen. Nik wäre vielleicht auch noch skeptischer gewesen, wenn er nicht die genähte Platzwunde an Natalis Kopf und die Halskrause an ihrem Bruder gesehen hätte. So unwahrscheinlich es auch war, dass er dafür verantwortlich gewesen war, er würde sicher nicht riskieren, dass sich so etwas wiederholte. Sollte das passieren, nur weil er sich geweigert hatte, mitzukommen, würde Nik sich das niemals verzeihen können. 
 
    Bisher hatte ihm noch niemand von Arca einen Beweis für die Behauptung geliefert, dass er ein Gott war. Aber wenn Nik ehrlich mit sich war, dann brauchte er diesen Beweis von ihnen nicht mehr. Sein eigener Körper war Beweis genug, denn seit er aufgewacht war, hatte er keine Schmerzen mehr. Selbst die Narben an seinem Knie und an seinem Schlüsselbein, wo er sich vor Jahren einen offenen Bruch zugezogen hatte, waren verschwunden. Die Haut war glatt und unversehrt, als wäre nie etwas gewesen. 
 
    Wenn das nicht ein göttliches Wunder war, dann wusste er auch nicht. 
 
    Tally neben ihm räusperte sich und holte ihn aus seinen Gedanken. »Komm, es ist schon spät. Wir sollten ins Bett gehen.« 
 
    Nik sah Tally an, hob eine Augenbraue und grinste. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie bemerkte, was sie da gesagt hatte. 
 
    »Verdammt, so war das nicht gemeint!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und murmelte undeutlich: »Himmel, mich soll bitte der Blitz treffen.« 
 
    Nik lachte und sagte: »Sag das nicht so laut, sonst passiert es noch.« 
 
    »Tut mir leid, ich wollte ehrlich nicht so zweideutig klingen«, murmelte Tally. Sie ließ die Hände sinken und er konnte im schwachen Schein der Außenbeleuchtung sehen, dass ihre Wangen dunkelrot waren.  
 
    »Schon gut, ich hab dich schon verstanden.« 
 
    »Trotzdem…« 
 
    »Tally, Schluss jetzt«, sagte er sanft. Er nickte in Richtung des Hauptgebäudes und sie setzten sich in Bewegung. Nik grinste noch immer vor sich hin. 
 
    »Okay«, murmelte sie. Sie traten durch die Eingangstür und stiegen die Stufen zu dem Flur mit den Privaträumen hinauf. Wie schon beim ersten Mal, als Nik die Anlage betreten hatte, war er überrascht davon, wie hell und wohnlich es wirkte. Zumindest auf diesem Teil der Insel. Dennoch konnte er es kaum erwarten, bis sein Zeug ankam, von dem der Pilot – Warren, William? – ihm gesagt hatte, dass es bereits aus seiner Wohnung verladen worden war. 
 
    Es war erschreckend, wie effizient Arca operierte. 
 
    Mittlerweile waren sie in dem Wohntrakt angekommen und standen vor ihren Zimmern, die sich auf dem Gang schräg gegenüber von einander befanden. Tally drehte sich zu ihm und lächelte. »Gute Nacht.« 
 
    »Wünsche ich dir auch.« Nik sah zu, wie sie die Hand auf den Scanner ihrer Türe legte und in ihrem Appartement verschwand. Er wartete, bis sich die Tür wieder geschlossen hatte, ehe er sein eigenes Zimmer betrat. 
 
    Als hätte man einen Schalter umgelegt, kroch bleischwere Müdigkeit in seine Glieder. Nik zog sich aus, ließ sich aufs Bett fallen und war innerhalb von Sekunden einzuschlafen. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 16 
 
    Zur selben Zeit, tausende Kilometer entfernt 
 
      
 
      
 
      
 
    In einem unscheinbaren Gebäude am Rande einer Metropole öffnete sich die Tür zu einem großen Konferenzsaal. Eine Person trat ein und ging mit schnellem Schritt zu einer dunklen Gestalt, die vor den Fenstern stand. 
 
    »Ein weiterer Gott ist erwacht«, sagte der Neuankömmling. 
 
    Die Gestalt drehte sich zu ihm. »Wer ist es?« 
 
    »Ein ehemaliger Profisurfer. Er heißt Nikopol Seymour. Er wurde bereits auf die Insel gebracht.« 
 
    »So so … Nun sind es also schon drei.« 
 
    »Was sollen wir tun?« 
 
    Die dunkle Gestalt wandte ihren Blick wieder zur Fensterfront, ein grimmiges Lächeln auf dem Gesicht. »Es ist an der Zeit, mit den Vorbereitungen anzufangen.« 
 
    »Jawohl«, erwiderte die andere Person, deutete eine Verneigung an und verließ den Konferenzsaal. 
 
    Es gab viel zu tun. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 17 
 
      
 
      
 
      
 
    Es klopfte an Tallys Zimmertür. 
 
    »System – öffnen«, sagte sie und sah zum Eingang. Mittlerweile liebte sie diesen Aspekt ihres neuen Daseins, das war nicht zu leugnen. Wen sie im Moment weit weniger liebte, war die Person, die jetzt ihr Appartement betrat. 
 
    »Wie ist das Gespräch mit Nik gelaufen?«, fragte Zac. Er ließ sich auf ihr Sofa fallen, als wäre er hier zuhause. Tally hätte ihn am liebsten beim Kragen gepackt und kräftig geschüttelt. Mehrmals. 
 
    »Warum musste ich das machen?«, fragte sie, während sie zu dem Sessel gegenüber dem Sofa ging und sich setzte. Sie fühlte sich wie nach einem Marathon, was sicher mit den turbulenten Ereignissen des Tages zu tun hatte. Vielleicht aber auch mit dem Gespräch, das sie bis eben geführt hatte. 
 
    »Lief es denn nicht gut?« 
 
    »Doch«, antwortete Tally. »Aber trotzdem. Das hättest doch genauso gut du machen können. Du bist immerhin hier der Guru.« 
 
    Zac schüttelte den Kopf. »Du bist fast genauso neu wie er. Außerdem kennst du ihn bereits.« 
 
    »Ich habe ihn einmal gesehen, für nicht einmal fünf Minuten, und das vor mehr als drei Jahren! Das kann man wohl kaum als kennen bezeichnen.« 
 
    »Was regst du dich eigentlich so auf?«, fragte ihr Freund und grinste wieder. 
 
    Tally erwiderte nichts, sondern schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie musste höllisch aufpassen, was sie Zac gegenüber sagte. Er war immerhin der Gott des Wissens. Sie machte sich keine Illusionen, dass ihre alberne Schwärmerei vor ihm verborgen bleiben würde, aber je länger er brauchte, um darauf zu kommen, desto besser für sie.  
 
    Um weiter von sich abzulenken, fragte sie: »Was hältst du von ihm?« 
 
    »Er wird ein guter Gott sein.« 
 
    »Was macht dich da so sicher?« 
 
    »Ich könnte jetzt seufzen und sagen, dass ich immerhin der Gott des Wissens bin«, sagte Zac und zwinkerte ihr zu, »aber das ist nicht der Grund, warum ich das denke. Es ist eher so ein Gefühl. Bei dir war es auch so. Vielleicht liegt es daran, dass er sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hat, eine Gottheit zu sein. Genau wie du.« 
 
    »Klingt logisch«, sagte Tally. Sie hatte zwar mittlerweile akzeptieren können, was sie war, aber glücklich war sie deswegen noch immer nicht. Sie würde die Bürde sofort abgeben, wenn sie die Möglichkeit dazu hätte. 
 
    Langsam entspannte sich Tally, zog die Beine an ihre Brust und legte die Arme darum. Nachdenklich sah sie zu dem anderen Gott. »Ich hoffe, dass es jetzt nicht so schnell weitergeht.« 
 
    »Das hoffe ich auch. Die Menschheit ist nicht bereit dafür, so viel Chaos in so kurzer Zeit zu erdulden.« 
 
    »Stimmt«, murmelte Tally. »Ich habe Nik geraten, dass er sich von den Medien fernhalten soll. Ich hoffe, er ist schlauer als ich.« 
 
    »Wahrscheinlich nicht«, seufzte Zac. »Aber er wird es verkraften, da bin ich mir sicher. Nicht, dass er eine andere Wahl hätte.« 
 
    Nein, die hat er nicht, dachte Tally. In Gedanken ließ sie das Gespräch mit Nik Revue passieren. Wenn sie sich nicht zusammenriss, dann würde sie anfangen, wie verrückt zu kichern, weil sie sich tatsächlich mit Nikopol Seymour unterhalten hatte. 
 
    Naveen und Zac hatten sie dazu gedrängt, ihm nachzugehen. Sie selbst wäre niemals auf die Idee gekommen. Sie versuchte sich immer noch an die Vorstellung zu gewöhnen, dass sie künftig mit Nik unter einem Dach leben würde. Quasi Tür an Tür. 
 
    »Ich warte noch darauf, dass ich aufwache und feststelle, dass ich ins Koma gefallen bin, als mich der Schlag aus der Oberleitung getroffen hat und ich mir das alles nur eingebildet habe.« Sie sah zu Zac, der sie mit einem schiefen Grinsen ansah. 
 
    »Darauf warte ich auch noch, aber ich glaube, dieser Tag wird nicht kommen. Wir stecken hier zusammen fest, bis wir wissen, warum das alles passiert.« 
 
    Tally nickte langsam und gähnte hinter vorgehaltener Hand.  
 
    »Ab ins Bett mit dir«, forderte Zac. Er stand auf und ging zur Tür. Bevor er sie öffnete, drehte er sich noch einmal zu ihr um und sagte mit einem Lächeln: »Morgen können wir den neuen Gott besser kennenlernen und sehen, ob er in unser kleines Pantheon passt.« 
 
    Tally grinste, wünschte ihm eine gute Nacht und stand auf, um ins Badezimmer zu gehen. Bei all den kleinen Handgriffen, die sie tat, um sich bettfertig zu machen, konnte sie den Gedanken einfach nicht abschütteln, dass Zac bereits von ihrer albernen Schwärmerei für Nik wusste. 
 
    Sie konnte nur hoffen, dass er die Klappe hielt. 
 
      
 
    Nik saß, nach einer traumlosen Nacht und einem ausgiebigen Frühstück, in dem blitzsauberen Labor und musste sich zwingen, nicht ständig über seine Arme zu reiben. Diese sterile Umgebung mit all den fremdartigen Apparaturen verursachte ihm eine Gänsehaut. Er fühlte sich, als wäre er eine Laborratte, an der neue Medikamente getestet werden sollten. Oder Schlimmeres. 
 
    Da half es ihm wenig, dass Tally und Zac ebenfalls hier waren und dass die Mitglieder der beiden Forschungsteams einen netten Eindruck machten. Selbst Arty mochte er, die sich ihm bisher eher forsch und dominant gezeigt hatte. 
 
    Uma, eine Ärztin Ende vierzig, hatte ihn zu einer Liege dirigiert, auf die er sich setzte. Sie hielt ein Tablet in der Hand und schaute konzentriert darauf. Als sie zu ihm sah, sagte sie: »Ich habe deine Krankenakten angefordert. Ich kann es kaum erwarten, sie mit den Ergebnissen meiner jetzigen Untersuchungen zu vergleichen.« Ihre dunklen Augen funkelten und sie fügte hinzu: »Ich erwarte bei dir große Unterschiede, die es bei Tally und Zac nicht gab.« 
 
    »Ich lasse mir noch immer keinen Knochen von euch brechen«, warf Zac laut ein. Er ließ sich von Pierre Blut abnehmen. Der Franzose grinste, so wie die meisten anderen im Labor auch. 
 
    Shiro mischte sich ein: »Dieser Vorschlag war auch nicht ernstgemeint, wie oft denn noch?« 
 
    »Sprich nur für dich selbst«, erwiderte Arty. »Wir hätten es einfach nur wie einen Unfall aussehen lassen müssen.« 
 
    Sofort entbrannte eine Diskussion zwischen den beiden, über Ethik, Ehre und den Forschungsauftrag von Wissenschaftlern. Nik klinkte sich aus und wandte seine Aufmerksamkeit stattdessen wieder Uma zu. Diese hatte ein schiefes Lächeln aufgesetzt und schüttelte den Kopf. 
 
    »Na gut, ich würde mir gerne zuerst den Schlüsselbeinbruch ansehen, von dem du mir erzählt hast.« 
 
    »Okay.« Nik griff nach dem Saum seines Pullovers und zog ihn über den Kopf. Irgendwoher im Raum kam ein Husten und als Nik sich umsah, entdeckte er Tally, die sich eine Hand vor den Mund hielt und schnell das Wasserglas in ihrer anderen Hand abstellte. Livia klopfte ihr auf den Rücken. Dabei erwachten die Bildschirme blinkend zum Leben. 
 
    »Tally, beherrsch dich«, verlangte Arty, was alle anderen im Labor zu einem Lachen animierte. 
 
    Nik grinste und auch Uma schien sich über die Reaktion der anderen Frau zu amüsieren. Sie sah wieder zu ihm, musterte ihn einmal und sagte: »Nett. Ich kann dir eines der Uni-Tanktops geben, die wir hier haben.« 
 
    »Kein Problem, ich bin nicht schüchtern«, sagte er und grinste noch ein bisschen breiter. »Während der Reha saß ich oft mit noch weniger an in einem Raum voller Ärzte und Therapeuten.« 
 
    Die Ärztin schüttelte den Kopf und legte das Tablet beiseite. Anschließend begann sie, den Bereich oberhalb seiner Brust, an dem vor zwei Tagen noch die Narbe gewesen war. Nun war die Haut glatt und vollkommen unversehrt. Dasselbe tat sie mit seinem Knie und begann anschließend, einen sehr detaillierten Fragenkatalog abzuarbeiten. 
 
    Nik beantwortete alle Fragen so genau wie möglich. Dabei wanderte sein Blick immer wieder zu Tally. Sie saß mittlerweile mit dem Rücken zu ihm. Er war fasziniert davon, dass sie tatsächlich die Elektronik im Labor beeinflusst hatte. Die Frage, ob das passiert war, weil sie sich verschluckt hatte oder weil sie ihn ohne Hemd gesehen hatte, beschäftigte ihn. Er war nicht eingebildet, aber er hätte lügen müssen, wenn er behauptete, dass er sich deswegen nicht geschmeichelt fühlte. 
 
    »Nik«, sagte Uma eindringlich und er wandte ihr seine Aufmerksamkeit wieder zu. Sie hatte eine Augenbraue gehoben und sah ihn abwartend an. 
 
    »Tut mir leid, was wolltest du wissen?« 
 
    »Wie alt du bist.« 
 
    »Vierunddreißig.« Zu alt für den Profi-Surf-Sport, um nach seinem heftigen Sturz im letzten Jahr nochmal ein Comeback zu wagen, wie viele ihm hatten weismachen wollen. Niks Heiterkeit von eben verpuffte. 
 
    »Hm«, murmelte die Ärztin vor ihm. »Zac und Tally sind in einem ähnlichen Alter. Ich schätze, dass sich das bei den noch folgenden Gottheiten auch so verhalten wird.« 
 
    »Wie viele sollen denn noch kommen?« 
 
    »Maximal neun, schätzen wir«, sagte Naveen. Er war, wie Nik beim Frühstück erfahren hatte, der Mann von Uma. »In vielen alten Kulturen gab es zwölf Hauptgottheiten.« 
 
    »Wow«, erwiderte Nik. Er hätte nicht damit gerechnet, dass es so viele sein könnten. »Welche Fähigkeiten werden sie haben, wisst ihr das schon?« 
 
    »Nicht mit Bestimmtheit«, antwortete Naveen. »Aber manche Dinge sind universell und wird es wohl immer geben, so wie die Elemente, Leben, Tod und dergleichen. Durch Tally haben wir aber schon gelernt, dass Götter sich auch wandeln können.« 
 
    »Meine Fähigkeiten sind mehr oder weniger neu«, sagte Tally. Sie hatte sich zu ihm umgedreht und zuckte mit den Schultern. Auch die anderen hatte ihre Aufmerksamkeit auf Nik und seine Unterhaltung mit Uma und Naveen gerichtet. 
 
    So auch Shiro, der sagte: »Ganz genau. Dagegen sind deine Kräfte und auch die von Zac schon im Altertum verschiedenen Gottheiten zu eigen gewesen.« 
 
    »Bei den Griechen gab es neben Poseidon noch mehr Meeresgötter und auch -göttinnen«, sagte Naveen. »Ebenfalls kannten die Griechen eine weibliche Gottheit des Wissens namens Methis, während bei den Ägyptern diese Position der Gott Thot innehatte.« 
 
    »Okay«, murmelte Nik und runzelte gleich darauf die Stirn. »Das heißt, wir müssen noch mit einem Gott oder einer Göttin der Kriegskunst rechnen?« 
 
    Mehrere Anwesende nickten und Livia sagte: »Sehr wahrscheinlich.« 
 
    Bei der Vorstellung, was auf der Welt wohl passieren würde, wenn diese Gottheit erwachte, lief es Nik kalt den Rücken hinunter. Die anderen schienen ähnlich zu denken, denn die Stimmung war gedämpft, als alle sich wieder an die Arbeit machten.  
 
    Uma nahm ihm Blut ab und bedankte sich bei ihm. Nik zog seinen Pullover wieder an, vereinbarte einen Termin für den Nachmittag mit Livia und zehn Minuten später standen er, Zac und Tally auf dem Flur vor dem Labor. 
 
    »Hat noch jemand Bedenken, sie mit dem ganzen Blut und den Gewebeproben allein zu lassen?«, fragte Nik. Er rieb sich über den Einstich an seiner Ellenbeuge. Es war nicht einmal ein Pflaster nötig gewesen, die kleine Wunde hatte sich innerhalb von Sekunden von selbst geschlossen. Es war gruselig und faszinierend zugleich. 
 
    »Mir wäre unwohler, wenn sie Samen und Eizellen von uns hätten«, erwiderte Zac. Er grinste und fügte hinzu. »Ich warte noch darauf, das Arty mir einen Becher und ein Pornoheft in die Hand drückt.« 
 
    Tally verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Danke für diese Bilder in meinem Kopf.« 
 
    »Gern geschehen, Schätzchen.« 
 
    »Ja ja«, sagte Tally und schüttelte den Kopf. »Ich muss zu Holly, sie braucht meine Hilfe bei den Reparaturen.« Sie warf einen kurzen Blick auf Nik, ehe sie sich umdrehte und ging.  
 
    »Bleib schön anständig und bring nichts durcheinander«, rief Zac ihr hinterher. 
 
    Im Gehen hob Tally den Arm und zeigte ihnen den Finger. Zac lachte laut und auch Nik grinste vor sich hin. Natali wäre von ihr begeistert gewesen, da war er sich sicher. 
 
    Etwas unschlüssig, was er nun mit sich anfangen sollte, sah er Tally hinterher. Ihr Pferdeschwanz wippte bei jedem ihrer Schritte. Erst als sie um die nächste Ecke gebogen war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Zac zu. 
 
    Weil ihm der Ausdruck in den grünen Augen des anderen Mannes nicht gefiel – als würde er zu tief, zu viel in ihm sehen – räusperte sich Nik und fragte: »Was macht ihr so den ganzen Tag, wenn man euch nicht gerade durchleuchtet oder verhört?« 
 
    »Lass das nur nicht die da drin hören, dass du ihre Arbeit so nennst«, sagte Zac und deutete mit einem Kopfnicken zum Labor. Er grinste dabei. »Sonst fangen sie mit den wirklich fiesen Tests an.« 
 
    »Okay, danke für die Warnung.« 
 
    Sie setzten sich in Bewegung und er hatte keine Ahnung, wohin, aber das war in Ordnung für ihn. Er genoss die Bewegung, vor allem, da sein Knie nicht mehr schmerzte. Es war großartig, unheimlich und absolut unfair. Jetzt könnte er wieder surfen wie damals mit sechzehn, aber mit der Erfahrung der letzten Jahre, und gleichzeitig konnte er es nicht. 
 
    Ein Gott der Meere war sicher von Wettkämpfen ausgeschlossen. 
 
    Bevor seine Gedanken noch düsterer werden konnten, sagte Zac: »Ich lese viel. Also sehr viel. Götter können jede Sprache, egal ob gesprochen oder geschrieben. Bevor ich ein Gott wurde, war ich auch Wissenschaftler und gerade dabei, alte südamerikanische Kulturen zu erforschen. Ich war aber schon immer ganz allgemein wissbegierig. Es gab also keine andere Möglichkeit, welcher Gott ich werden konnte.« 
 
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Nik lächelnd. Bei ihm war es ebenfalls kein Wunder. Neugierig fragte er: »Was macht Tally?« 
 
    »Sie bastelt zusammen mit Holly und den anderen vom technischen Team an den Systemen der Insel herum. Sie war vor ihrem Erwachen auch schon ein kleines Genie, was Schaltkreise und dergleichen angeht. Innerhalb der letzten Woche hat sie die Effizienz der Insel um mehrere Prozentpunkte steigern können.« 
 
    »Das hat sie mir gestern auch erzählt. Sie scheint sich schon gut hier eingelebt zu haben.« 
 
    »Hat sie.« 
 
    Nik warf seinem Begleiter einen Seitenblick zu. »Ihr versteht euch sehr gut, nicht wahr?« 
 
    »Ja.« 
 
    Nik überlegte noch, was er weiter fragen könnte, ohne zu aufdringlich zu sein, da kam ihm Zac mit einer Frage zuvor. »Hat sie dir erzählt, dass ihr euch schon einmal begegnet seid?« 
 
    »Nein«, erwiderte Nik überrascht. »Wann denn?« 
 
    »Angeblich vor ein paar Jahren.« 
 
    »Das hat sie nicht erwähnt.« 
 
    Zac grinste. »Du kannst sie ja fragen, warum nicht. Mir wollte sie es partout nicht erzählen.« 
 
    »Könntest du nicht einfach … ich weiß nicht, deinen Hokuspokus einsetzen und es herausfinden? Immerhin bist du der Gott des Wissens.« 
 
    »Könnte ich, aber das wäre unethisch«, erwiderte der Mann neben ihm. »Ich habe mir geschworen, dass ich nie wieder ungefragt am Geist eines anderen Lebewesens herumpfusche, wenn es nicht gerade um Leben und Tod geht.« 
 
    »Kann ich verstehen.« 
 
    »Gut zu wissen«, sagte Zac. »Komm, wir holen uns einen Kaffee und setzen uns in den Garten. Das ist mein Lieblingsplatz auf der Insel.«  
 
    Nik stimmte zu und wenig später betraten sie das Areal, das alle als Garten bezeichneten. Für Nik war es eher ein Gewächshaus, da hier Obst und Gemüse angebaut wurden. Sonnenlicht fiel durch eine Glaskuppel herein, wodurch es hier viel wärmer war als im restlichen Komplex. Auch die Luftfeuchtigkeit war höher. Der Duft von jungem Grün und feuchter Erde stieg in Niks Nase. 
 
    »Es ist absolut verrückt, dass ihr hier einen Baum habt«, sagte er. Schon am vergangenen Tag war ihm der junge Baum aufgefallen. 
 
    »Es war Anisas Idee«, sagte Zac. Sie gingen zu einer der Bänke zwischen den Hochbeeten und setzten sich. »Sie ist jahrelang beim südafrikanischen Militär zur See gefahren und hat gesagt, dass ihr und ihren Kameraden Bäume und Gras immer am meisten gefehlt haben.« 
 
    »Ich fühle mich auf dem Wasser sehr wohl.« 
 
    »Natürlich tust du das«, erwiderte Zac lächelnd. »Aber irgendwann willst auch du barfuß über diesen Rasen laufen, glaub mir.« 
 
    Das würde Nik nicht abstreiten. Er nahm einen Schluck Kaffee, ehe er fragte: »Geht ihr denn nie an Land?« 
 
    Der andere Gott warf ihm einen Blick zu, der Nik ein unwohles Gefühl in der Magengegend bereitete. 
 
    »Manchmal«, sagte Zac. »Ich hatte vor, morgen einen Ausflug an Land zu machen. Ich brauche etwas aus dem Container, in dem meine Sachen eingelagert sind.« 
 
    »Ist das denn etwas Besonderes?«, hakte Nik nach. 
 
    Zac nickte, trank von seinem Kaffee und sagte: »Ja, ist es. Wie Shiro dir schon erzählt hat, kommt es zu Unruhen, wenn wir uns öffentlich zeigen. Daher beschränken wir solche Ausflüge nach Möglichkeit auf ein Minimum.« 
 
    Nik murmelte seine Zustimmung. Halb wünschte er sich, dass er den Berichten mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte, die seit dem Erwachen des Gottes neben ihm täglich in der Presse kursiert waren. Damals noch hatte Nik geglaubt, dass ihn das alles nicht berühren würde. Er hatte sich auf sich selbst und seinen Plan konzentriert, wieder der beste Surfer der Welt zu sein. Es war fast ironisch, dass ihn nun eben dieses Phänomen der neuen Götter einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. 
 
    »Willst du uns begleiten?«, fragte Zac und holte ihn aus seinen Gedanken. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Tally zu fragen, aber sie kommt sicher auch mit. Außerdem könntest du dann gleich sehen, wo deine Sachen gelagert werden, die du nicht hier behalten kannst oder willst.« 
 
    »Ich komme gerne mit«, sagte Nik, ohne zu zögern. 
 
    »Sehr gut, dann sagen wir William und den anderen nachher gleich Bescheid. Das Lager befindet sich in Rosslare Harbour, das ist an der irischen Küste. Der Flug dauert nicht lange.« 
 
    Etwas wie Aufregung erfasste Nik, obwohl es völlig irrational war. Immerhin war er noch nicht lange auf dieser künstlichen Insel. Dennoch war der Gedanke aufregend, mit den anderen beiden Göttern unterwegs zu sein.  
 
    Apropos… Jetzt, da Nik sprichwörtlich an der Quelle saß und unverfälscht die Informationen über Arca und die Götter sammeln konnte, fragte er Zac: »Würdest du mir erzählen, wie es für dich war, als du erwacht bist?« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 18 
 
      
 
      
 
      
 
    Tally beobachtete William dabei, wie er unzählige Knöpfe und Schalter bediente. Das Cockpit des Helikopters sah für sie immer noch aus wie ein besonders ausgeklügeltes Rätsel, wenn auch die Technik dahinter leise zu ihr sprach. Dennoch war sich Tally sicher, dass sie den Hubschrauber nicht einen Zentimeter vom Boden hochbekommen würde. 
 
    Amüsiert über diese Vorstellung, sah Tally aus dem Fenster und zu Arty, die am Rand der Landeplattform stand. Sie zog an einer Zigarette, der Rauch wurde ihr vom Wind sofort weggeblasen. Zu sagen, dass sie unzufrieden darüber war, dass alle drei Götter auf diesen Landausflug mitgingen, wäre noch eine Untertreibung gewesen. Selbst Shiro hatte sich ihr angeschlossen und beim Frühstück ebenso auf sie eingeredet, dass das eine dämliche Idee wäre. 
 
    »Wir gehen nur zum Containerlager, wir planen keinen Shoppingtrip oder einen Ausflug nach Disneyland«, hatte Zac schließlich die Diskussion beendet. Unausgesprochen war zwischen ihnen gehangen, dass die Gottheiten nicht Gefangene auf dieser Insel waren. 
 
    Dieses Thema hatte Tally mit Zac vor einigen Tagen diskutiert, als sie noch zu zweit gewesen waren. Natürlich war es für sie besser, wenn sie auf der Insel blieben, aber selbst Arca musste zugeben, dass das keine Dauerlösung war. 
 
    Das sind Gedanken für später, sagte sich Tally. Sie zog den Gurt um ihre Hüfte nochmals nach, als sich der Helikopter langsam in die Luft erhob. Anisa saß neben William auf dem zweiten Pilotenplatz, während Tally sich mit Nik und Zac nach hinten gesetzt hatte. Sie alle trugen die speziellen Kopfhörer, aber unterhielten sich nicht.  
 
    Tally störte es nicht, denn sie hing ihren eigenen Gedanken nach. Wie verrückt ihr Leben mittlerweile war. Ganz besonders, wenn sie an den Gott des Meeres dachte, der neben ihr saß und ebenfalls aus dem Fenster sah. 
 
      
 
    Eineinhalb Stunden später setzten sie auf einem tristen Hafengelände zur Landung an. Kaum hatte William das Zeichen gegeben, dass sie aussteigen konnten, sprang Anisa aus dem Heli, winkte ihnen zu und eilte zu einem Lagerhauskomplex nicht weit von ihnen. 
 
    »Die hat es aber eilig«, bemerkte Zac, sobald sie sich weit genug vom Hubschrauber entfernt hatten, um sich gegenseitig verstehen zu können. 
 
    William zuckte mit den Schultern und sagte: »Sie will sichergehen, dass eine Gewürzmischung ankam, auf die sie schon lange wartet.« 
 
    Ihre kleine Gruppe machte sich auf zu den Containerstapeln, die sich neben dem Lagerhaus auftürmten, in dem Anisa verschwunden war. Es waren mehrere Reihen mit meist rotbraunen Containern. Nur hier und da konnte Tally einen blauen oder gelben entdecken. Es wirkte gleichzeitig geordnet und chaotisch. 
 
    »Das sind aber nicht alles unsere Container?«, fragte Nik. Er ging neben Tally und sah sich neugierig um.  
 
    »Nein, uns gehört nur eine Reihe hier weiter hinten«, antwortete William. Sie bogen um weitere Ecken, so dass Tally schwören könnte, sie wären in einem Labyrinth. Nur die Nummern an den Containern verhinderten, dass sie sich verloren fühlte. 
 
    Dennoch machte sich Wehmut in ihrer Brust breit. Ihr altes Leben, die menschliche Tallulah Olsen, war in einer dieser überdimensionalen Umzugskartons. 
 
    »Ah, da ist er ja«, kam es von Zac, als sie vor einer Reihe mattbrauner Container anhielten. Er trat an eine der Türen heran, zog einen Schlüssel hervor und öffnete das große Vorhängeschloss. Mit einem metallischen Ächzen, das Tally durch Mark und Bein fuhr, öffneten sich die Flügeltüren. 
 
    »Ich kann es kaum erwarten, bis meine Sachen ankommen«, sagte Nik dicht hinter Tally.  
 
    Sie drehte sich zu ihm um und sagte mit einem schiefen Lächeln: »Das kann ich verstehen, mir erging es ähnlich.« 
 
    »Stell nur sicher, dass du gut auswählst, was du mit auf die Insel nehmen willst«, sagte William mit einem Grinsen. Er warf Zac einen Blick zu und fügte hinzu: »Ich habe wenig Lust, ständig für euch den Chauffeur zu spielen.« 
 
    »Das ist erst das zweite Mal in sechs Monaten«, maulte der Gott des Wissens aus dem Inneren des Containers. »Außerdem ist es nicht so, als wären wir nur wegen mir hier. Anisa ist schließlich auch mitgekommen, weil wir Lebensmittel und Ersatzteile für die Insel brauchen.« 
 
    »Schon gut«, sagte der Pilot und hob die Hände.  
 
    »Apropos Bestellungen«, sagte Zac. Er schob seinen Kopf aus der Öffnung und sah Tally mit einem kleinen, verschlagenen Lächeln an. »Unsere neuen Mäntel sind im Hafenbüro eingetroffen. Wie wäre es, wenn du und Nik sie abholt, während ich nach meinen Büchern suche?« 
 
    Tallys Magen sackte nach unten. Dieser verdammte Gott! Sie wollte ihm widersprechen, doch Nik kam ihr zuvor. 
 
    »Das ist eine gute Idee, ich würde gerne mitkommen«, sagte er und warf einen Blick zu Tally. Diese hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie wenig begeistert sie von Zacs Vorschlag war. 
 
    Da es nun nichts mehr zu retten gab, nickte sie und sie verabschiedeten sich von den beiden Männern. Tally warf dem Gott des Wissens einen bösen Blick zu, doch der winkte ihnen nur grinsend hinterher. Sie würde mit ihm ein ernstes Wörtchen reden, wenn sie ihn das nächste Mal alleine erwischte. Er musste dringend aufhören, Amor zu spielen. Oder was auch immer er mit dieser Art Aktionen bezweckte. 
 
    Dicht nebeneinander machten sie sich auf den Weg. Tally hatte die Adresse des Hafenbüros auf ihrem Handy gespeichert, aber sie zog es nicht heraus. Irgendwie … flüsterte das Gerät ihr zu, wohin sie sich bewegen mussten. Bei all den verrückten, beängstigenden Veränderungen in ihrem Leben, war das eine der positiven Seiten. 
 
    Genauso wie der Mann, der entspannt neben ihr herging. 
 
    Sie musste sich dringend zusammenreißen, um sich nicht ständig von seinem guten Aussehen oder von seiner einnehmenden Art durcheinanderbringen zu lassen. Tally wollte sich und ihn mit ihrer Schwärmerei nicht in eine unangenehme Situation bringen. Immerhin würden sie bis auf weiteres zusammen auf der Insel leben. Auf engstem Raum und nicht in der Lage, sich aus dem Weg zu gehen. 
 
    »Von was für Mänteln hat Zac denn gesprochen?«, brach Nik die Stille. Sie waren noch zwei Biegungen von ihrem Ziel entfernt. 
 
    Tally lächelte schief und sagte: »Von denen, die wir im Meer versenken mussten, als uns die Monsterwelle von der Plattform gefegt hat. Andernfalls wären wir untergegangen. Diese hier sind jetzt der Ersatz.« 
 
    »Oh Mann«, brummte Nik und fuhr sich durch die Haare. Die schwarzen Strähnen standen ihm wirr vom Kopf ab. »Es tut mir ehrlich leid, auch wenn dir das sicher schon zu den Ohren raushängt.« 
 
    »Tut es nicht, keine Sorge«, sagte Tally amüsiert. »Ganz davon abgesehen, dass weder Zac noch ich dir einen Vorwurf machen.« 
 
    Nik zuckte mit den Schultern. »Ich weiß… aber trotzdem.« 
 
    Sie verließen die Containerschlucht und fanden sich auf einem weiten Platz wieder. Am anderen Ende standen einige Gebäude. Die Farbe der Fassaden war an einigen Stellen abgeblättert und das Schild, das eines davon als Hafenbüro kennzeichnete, flackerte. Es war offensichtlich, dass der Hafen finanziell nicht gut dastand. 
 
    Tally ahnte, warum Miles sich diesen Ort ausgesucht hatte, um hier die Container zu lagern. Niemand würde hier die Habseligkeiten von Gottheiten vermuten und mit einer entsprechenden Summe konnte man sich sicher leicht das Schweigen der Betreiber erkaufen. 
 
    »Wie einladend«, murmelte Nik neben ihr. 
 
    »So etwas Ähnliches ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen«, antwortete Tally. Sie gingen zum Hafenbüro und öffneten die Tür. Sie führte in einen Raum, der Tally an eine Behörde erinnerte: Vorne ein Wartebereich mit einer Reihe von Stühlen an der Wand. Das letzte Drittel war mit einer Theke abgetrennt, die schon bessere Zeiten gesehen hatte.  
 
    Es war warm, aber stickig. Letzteres kam sicher auch daher, dass die ältere Frau, die hinter der Theke stand, eine Pfeife im Mundwinkel stecken hatte.  
 
    »Guten Tag«, sagte Tally und trat mit Nik im Schlepptau weiter in das Büro hinein. Als die Frau endlich zu ihnen aufsah, fügte Tally hinzu: »Wir sind hier, um eine Lieferung für Arca abzuholen.« 
 
    »Passwort«, verlangte die Frau ruppig. 
 
    Tally räusperte sich und sagte: »Mercurius.« 
 
    Die Hafenmeisterin brummte zustimmend, wandte sich von ihnen ab und schlurfte zu einer Tür an der Rückwand des Büros. Wahrscheinlich befand sich dort das Lager. 
 
    »Ernsthaft, ein Passwort?«, fragte Nik neben ihr. Als sie zu ihm sah, konnte sie das amüsierte Funkeln in seinen blauen Augen erkennen. Es stellte ganz eigentümliche Dinge mit ihrem Puls an. 
 
    »Wundert dich das nach allem, was du sonst in den letzten Tagen erlebt hast?« 
 
    Nik lachte leise vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber wer oder was ist Mercurius?« 
 
    »Der römische Götterbote«, antwortete Tally. »Die Griechen kannten ihn als Hermes.« 
 
    »Sehr raffiniert«, sagte Nik. Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch er schwieg, als sich ihnen wieder Schritte näherten. Tally drehte den Kopf und sah, wie die Hafenmeisterin zurückkam und einen großen Karton mit dem Label eines Onlineversandhändlers auf den Tresen stellte. Sie warf ein Klemmbrett darauf, auf dem Tally den Empfang quittierte. 
 
    »Ihr seht gar nich‘ wie grausame Götter aus«, sagte die Frau. Dabei musterte sie erst Nik und dann Tally von oben bis unten. Der Ausdruck in ihren Augen war unfreundlich. Tallys Muskeln spannten sich an und man hörte ein statisches Summen in der Luft. 
 
    Nik legte eine Hand auf ihren unteren Rücken, als wolle er sie beruhigen. Die Geste hatte den gegenteiligen Effekt, aber immerhin war Tally so abgelenkt, dass sie aufhörte, die Elektronik in dem kleinen Büro durcheinanderzubringen. 
 
    »Wir sind ganz normale Menschen«, sagte Nik. 
 
    »Eigentlich nich‘, oder?«, fragte die Hafenmeisterin. Dabei hob sie eine Augenbraue, sah von Nik zu Tally und wieder zurück. »Ganz schönes Chaos, das ihr auf der Welt angerichtet habt. Der Computer spinnt immer noch und vor’n paar Tagen wär fast der Hafen abgesoffen.« 
 
    »Das war keine Absicht«, versicherte Tally. 
 
    Der Knoten in ihrem Magen zog sich enger und enger. Es widerstrebte ihr, sich bei der Frau zu entschuldigen. Im Grunde konnten weder sie noch die beiden Götter etwas für die Ereignisse, die sich nach ihrem Erwachen zugetragen hatten. Eine Entschuldigung kam dem Geständnis gleich, dass sie es mit Absicht getan hätten. 
 
    Halb rechnete Tally damit, dass die alte Hafenmeisterin eine Brechstange oder Ähnliches hervorziehen und damit auf sie losgehen würde. Die Drohungen aus den sozialen Medien und den Revolverblättern waren ihr noch so präsent, dass sie sich unwillkürlich anspannte. Das Flackern der Lampen wurde heftiger. 
 
    »Nu gut«, brummte die Frau, schob das Paket weiter über den Tresen und wandte sich von ihnen ab.  
 
    »Komm«, sagte Nik sanft. Er griff nach dem Karton und wandte sich zum Gehen. Wie auf Autopilot ging Tally neben ihm her. 
 
    »Was für eine Schreckschraube«, schnaubte Nik, sobald sie ins Freie getreten und die Tür hinter ihnen zugefallen war. Er blieb stehen und sah sie an. 
 
    »M-hm«, murmelte Tally. 
 
    Sie wollte etwas erwidern, irgendwie in Worte fassen, was ihr durch den Kopf ging, aber bevor sie ihre Gedanken sortiert hatte, hörte sie schnelle Schritte hinter sich. Tally drehte sich um und sah ein kleines Mädchen auf sie zukommen. Sie hatte dunkle Locken, trug einen quietschgelben Regenmantel und türkisfarbene Gummistiefel. Unter ihrem Arm klemmte eine Plüschente. 
 
    Das Mädchen sah mit großen Augen zu ihr auf und musterte Tally gründlich. Da lag so viel Ernsthaftigkeit in ihrem braunen Blick, dass Tally nicht anders konnte, als zu lächeln. Als hätte man einen Schalter umgelegt, grinste das Mädchen sie an. 
 
    »Ich kenne dich«, sagte sie. Ihre Aussprache war leicht nuschelig, was sie noch niedlicher machte. 
 
    Das verhinderte jedoch nicht, dass es Tally kalt den Rücken hinunterlief. Würde es nun immer so sein, dass man sie erkannte, wenn sie sich außerhalb der Insel zeigte? 
 
    Sie ist nur ein kleines Kind, sagte sich Tally und versuchte, ihr Unwohlsein abzuschütteln. 
 
    »Woher denn?«, fragte sie und ließ sich auf ein Knie hinunter, damit sie dem Mädchen in die Augen sehen konnte. Das Kind grinste nur noch breiter, während es die Plüschente noch fester an seine schmale Brust drückte. 
 
    »Aus dem Fernsehen.« 
 
    »Ach ja?«, hakte Tally nach. 
 
    »M-hm«, antwortete das Mädchen und nickte heftig. »Hübsche Göttin.« 
 
    Tally musste über die süßen Worte des Kinds lachen und noch ein bisschen mehr, als sie Nik hinter sich sagen hörte: »Kindermund tut Wahrheit kund.« 
 
    »Ach?«, fragte Tally und sah grinsend zu ihm auf. »Du findest mich also hübsch?« 
 
    Sie konnte sehen, dass er zu einer Antwort ansetzte, aber dazu kam es nicht. 
 
    »Agnes!« 
 
    Tally drehte den Kopf und sah einen Mann auf sie zueilen. Er hatte wirre, blonde Haare, einen Dreitagebart und trug einen langen, dunkelblauen Regenmantel. Schwer atmend kam er bei ihnen an und ging vor dem Mädchen auf die Knie. 
 
    »Ich hab dir doch schon hundert Mal gesagt, dass du nicht weglaufen sollst, wenn wir hier sind!«, schalt er das Kind, doch den Worten fehlte es an Schärfe. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« 
 
    Tally erhob sich und stellte sich zurück an Niks Seite. 
 
    »‘tschuldigung Dad«, murmelte das Kind. Sie schob die Unterlippe vor, doch als sie zu Tally hochsah, verwandelte sich ihre Miene wieder in ein süßes Lächeln. »Ich hab mit der netten Göttin geredet.« 
 
    Der Mann hob ebenfalls den Kopf und sah sie an. Es war fast so, als würde er sie erst jetzt wirklich bemerken. Tally lächelte ihn freundlich an, doch statt das Lächeln zu erwidern, wurde seine Miene von einer Sekunde auf die andere hart und so voller Hass, dass Tally instinktiv einen Schritt zurückwich. 
 
    »Halten Sie sich gefälligst von meiner Tochter fern!«, forderte er. Dabei hob er das Kind hoch, setzte es auf seine Hüfte und drehte sich so, dass er sie vor Tally und Nik abschirmte. 
 
    »Aber Dad«, beklagte sich Agnes, doch ihr Vater beachtete sie nicht.  
 
    Stattdessen starrte er weiter Tally an und zischte: »Sie sind keine Göttin. Sie sind ein Monster.« 
 
    Die Stille nach den Worten des Mannes dröhnte in Tallys Ohren. Kalter Schweiß bildete sich auf ihrer Haut und sie fühlte sich, als wäre sie geschlagen worden. Noch nie in ihrem Leben war sie so offener Feindseligkeit begegnet. 
 
    »Hüten Sie Ihre Zunge«, forderte Nik neben ihr. Sie hörte seine Worte wie durch Watte. Er war dicht an sie herangetreten, so dass sie seine Wärme spüren konnte. Oder war es seine Energie, die wellenartig gegen ihren Körper schwappte? In einiger Entfernung hörte man, wie große Wellen sich an der Kaimauer brachen. 
 
    »Nicht Nik«, sagte sie leise und fasste nach seinem Handgelenk. Das Prickeln von roher Kraft auf ihrer Haut nahm noch einmal zu, ehe es abflachte. Zeitgleich verstummte das Donnern des Ozeans. Es war erstaunlich und erschreckend zugleich.  
 
    »Lass uns gehen«, forderte sie. 
 
    »Ja, verschwinden Sie!«, knurrte der Mann und warf ihnen einen letzten hasserfüllten Blick zu, bevor er sich mit seiner Tochter von ihnen entfernte. Das Mädchen sah Tally unsicher an, ehe sie sich auch von ihnen abwandte.  
 
    »Ja, gehen wir«, sagte Nik leise. 
 
    Tally ließ sein Handgelenk los und sie setzten sich in Bewegung. Dieses Mal was das Schweigen zwischen ihnen unangenehm. Vielleicht lag es an der Spannung in der Luft, dass Tally zusammenzuckte, als Nik sagte: »Ich habe mir keinerlei Gedanken gemacht, wie es für Zac oder dich gewesen ist, plötzlich Gottheiten zu sein. Ihr habt mir zwar davon erzählt, aber das gerade … dafür lässt sich keine Worte finden.« 
 
    »Ich habe dir nicht ohne Grund geraten, dich von den Presseberichten und vor allem aus den sozialen Medien fernzuhalten«, sagte Tally düster. »Vor allem letztere sind im Bezug auf uns vieles, aber ganz sicher nicht sozial.« 
 
    »Trotzdem sollten wir uns das nicht gefallen lassen.« 
 
    Tally sah zu Nik auf, bemerkten den harten Zug um seinen Mund und die Kälte in seinen blauen Augen. »Wir können mit William darüber sprechen. Er hat sicher bereits einen Imageplan für uns ausgearbeitet.« 
 
    »Das will ich auch hoffen«, brummte Nik. Sie bogen um eine Ecke und fanden sich auf der freien Fläche wieder, auf der sie mit dem Helikopter gelandet waren. Anisa, William und Zac waren dabei, Kisten in den Frachtraum des Fluggeräts zu laden. 
 
    »Ab nach Hause«, sagte Tally und sah zu Nik auf. 
 
    Das Lächeln, mit dem er sie ansah, wärmte sie bis in die Knochen und schaffte es sogar, die Kälte zu vertreiben, die der offene Hass des Vaters und die Missbilligung der Hafenmeisterin dort hinterlassen hatten. 
 
      
 
    Wie sie später am Abend feststellen mussten, waren diese Begegnungen am Hafen nur ein kleiner Vorgeschmack gewesen. 
 
    Tally, Holly, Pierre und Arty saßen zusammen im Gemeinschaftsraum und unterhielten sich, als William hereinkam. Seine Mimik war verkniffen, seine Bewegungen zackig. 
 
    »Seht euch das an.« Er blieb vor ihnen stehen und drehte ein Tablet so, dass sie den Bildschirm sehen konnten. »Irgendwelche Spinner haben ein Manifest im Netz verbreitet und rufen zur Revolution gegen die falschen Götter auf. Es geht schon viral.« 
 
    »Scheiße«, entwich es Holly. 
 
    Tallys Augen huschten über den Text, ein säuerlicher Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus. Der Bildschirm begann zu flackern, bis Tally die Zähne zusammenbiss und tief einatmete. 
 
    »Unsere Kanzlei soll sich darum kümmern«, sagte Arty an William gerichtet. Ihre Stimme klang hart, ihre Miene war düster. 
 
    »Mehr machen wir nicht dagegen?«, fragte Tally. »Du lässt nur ein paar Anwälte los und das wars?« 
 
    »Mehr können wir nicht tun«, erwiderte Pierre und strich sich durch die Haare.  
 
    »Wie wäre es damit, die UN oder sonst wen zu alarmieren?«, fragte Tally. »Irgendwen, der für so etwas zuständig ist?« 
 
    »Das geht nicht«, antwortete Holly. »Es ist unmöglich, neutral zu bleiben und gleichzeitig um Unterstützung zu bitten.« 
 
    Arty nickte und fügte hinzu: »Nichts ist umsonst.« 
 
    »Soll ich den anderen Bescheid geben?«, fragte William. 
 
    »Ja, tu das.« Arty massierte sich die Nasenwurzel, als hätte sie Kopfschmerzen. Tally konnte es ihr nicht verdenken, denn auch hinter ihrer Stirn baute sich unangenehmer Druck auf. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 19 
 
      
 
      
 
      
 
    Ein Pfeifen riss Tally aus dem Schlaf. 
 
    Das Geräusch war so laut, dass es ihr durch Mark und Bein fuhr. Sie saß aufrecht in ihrem Bett und sah sich im pechschwarzen Zimmer um. 
 
    Was zur Hölle war hier los?! 
 
    Fast schon ohne darüber nachzudenken, klinkte sich Tally mental in das System der Insel ein. Sofort sprang ihr der Grund für den Alarm entgegen: Es gab einen Wasserrohrbruch in einem der Appartements. Genauer gesagt, in Niks Appartement. 
 
    Tally gab den Befehl, den Wasserdruck zu senken, und sprang gleichzeitig aus dem Bett. Sie zog sich das übergroße Sweatshirt mit dem Logo ihrer Universität an und eilte auf den Flur hinaus. Weitere Zimmertüren hatten sich geöffnet. 
 
    »Was ist denn los?«, fragte Anisa verschlafen. Sie rieb sich über die Augen. 
 
    »Bei Nik hat es einen Rohrbruch gegeben«, sagte Tally. 
 
    Miles, der nur eine Pyjamahose trug, brummte: »War ja klar.« 
 
    Auch William und Zac wankten mehr oder weniger wach auf den Flur. Tally hingegen war bereits an Niks Zimmertür angekommen. Sie legte die Hand auf den Scanner, der zuerst rot aufleuchtete, dann jedoch grün wurde und den Weg in das Zimmer freigab. Sie hätte sich vielleicht wie eine Einbrecherin gefühlt, wenn es sich hier nicht eindeutig um einen Notfall gehandelt hätte. 
 
    Sobald die Türe zur Seite glitt, trat Tally über die Schwelle.  
 
    »Kann sich jemand bitte um das Rohr kümmern?«, rief sie. »Das Leck ist im Badezimmer, dritten Panel neben dem Waschbecken.« 
 
    »Ich mach das«, sagte Miles. Tally hörte es nur mit halbem Ohr, denn sie war bereits hinter den Raumteiler getreten, der wie in ihrem Zimmer den Wohn- vom Schlafbereich abtrennte. Sie blieb einen Moment stehen und vergaß vielleicht auch zu atmen. 
 
    Nik lag, nur mit Shorts bekleidet, auf dem Bett und atmete schwer. Sie wusste, dass sie nicht starren sollte, aber das war verdammt schwer, denn Nikopol Seymour war eine Augenweide. Eine heterosexuelle Frau musste schon tot sein, um von diesem Anblick kaltgelassen zu werden. Tally ballte die Hände zu Fäusten, aus Angst, sie könnte sie nach ihm ausstrecken. 
 
    Du bist unmöglich, schimpfte sie mit sich. 
 
    »Er hat einen Alptraum«, sagte Zac neben ihr. Tally riss ihren Blick von Nik los und sah zu dem anderen Gott. Seine Haare waren durcheinander und er war wie sie und alle anderen auch nur in Schlafklamotten aus seinem Zimmer gestürmt. Das T-Shirt und die kurzen Shorts waren zerknittert. 
 
    »Denke ich auch«, erwiderte Tally. Mittlerweile bemerkte sie auch, wie sich der Boden unter ihren Füßen hob und senkte. Das lag ganz sicher nicht an dem zu wenig Sauerstoff in ihrem Gehirn, aber eindeutig an dem Mann vor ihr, der noch immer den Kopf hin und her warf.  
 
    »Nik«, sagte sie laut und trat neben ihn ans Bett. Schweiß glänzte auf seiner Haut, er hatte die Augen fest zusammengekniffen. »Nik, wach auf!« 
 
    »Verpass ihm einen Stromschlag.« Der Vorschlag kam von Arty, die am Fußende des Bettes stand. Ihr Haar war eine einzige, dunkle Wolke um ihren Kopf und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.  
 
    »Gott hin oder her, das mache ich ganz sicher nicht«, antwortete Tally. Sie wandte sich wieder an Nik, packte ihn beherzt an den Schultern und rüttelte ihn kräftig. Dieses Mal zeigte es Wirkung und der ehemalige Profisurfer riss die Augen auf. Tally konnte gerade noch rechtzeitig zurückweichen, als er sich aufsetzte und dabei fast gegen sie stieß. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte er und sah sich verwirrt um. »Was macht ihr alle hier?« 
 
    »Du hättest um ein Haar die Insel versenkt«, antwortete Arty. 
 
    Zac schnaubte und erwiderte: »Na, so dramatisch ist es nun auch wieder nicht.« 
 
    »Ich habe was gemacht?«, fragte Nik verwirrt. Er strich sich durch die Haare, die ihm wirr vom Kopf abstanden. 
 
    »Du hast einen Rohrbruch verursacht«, sagte Tally. Mittlerweile hatte der Alarm aufgehört und das System flüsterte ihr zu, dass das Leck abgedichtet war.  
 
    »Hattest du einen Alptraum?«, fragte Zac, woraufhin Nik langsam nickte. 
 
    »Tut mir leid«, sagte er. Als er sich wieder umsah, war sein Blick bereits klarer. 
 
    Miles kam hinter dem Raumtrenner vor und sagte: »Schon in Ordnung, aber jetzt beweg deinen Arsch aus dem Bett und hilf, die Sauerei aufzuwischen.« 
 
    Der Gott des Meeres nickte, stieg aus dem Bett und griff nach einem Sweatshirt. Die anderen hatten Eimer und Wischmopps organisiert und sie machten sich daran, das Wasser aufzuwischen. Es wäre zum Schreien komisch gewesen, wie sie alle wie Zombies in Schlafanzügen herumliefen, wenn der Grund dafür nicht so ernst gewesen wäre. 
 
    Zum Glück war das meiste Wasser in Niks Badezimmer geblieben und sie waren schnell fertig. Miles, William und Anisa schnappten sich die Putzgeräte und räumten sie auf. Arty, die schon wieder an einer Zigarette zog, sah Tally und die beiden anderen Götter der Reihe nach an. »Ich will nicht nochmal so aus dem Schlaf gerissen werden. Bekommt das in den Griff.« 
 
    »Und wie stellst du dir das vor? So einfach ist das nicht«, sagte Zac. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah die wissenschaftliche Leiterin mit hochgezogener Augenbraue an. 
 
    »Ich bin für die Theorie zuständig, ihr für die Praxis.« Ohne ein weiteres Wort drehte sich Arty um, so dass nur noch Tally mit den beiden Männern allein in Niks Wohnraum standen. 
 
    »Scheiße«, murmelte Nik und rieb sich über das Gesicht. »Tut mir ehrlich leid, das war keine Absicht.« 
 
    »Das hat auch niemand behauptet«, sagte Zac. Er atmete tief durch und sah zwischen Tally und Nik hin und her. »Also ich kann nicht mehr schlafen, ihr?« 
 
    »Nein«, antwortete Tally und Nik schüttelte den Kopf. 
 
    Zac fragte: »Was haltet ihr davon, wenn wir uns auf meinen Balkon setzen und Artys Befehl befolgen?« 
 
    Sie stimmen ihm zu und kurz darauf verließ Tally mit Zac zusammen Niks Appartement und ging in ihr eigenes. Dort putzte sie sich schnell die Zähne, band ihre Haare zu einem Knoten zusammen und schlüpfte in Jeans und Sneakers. Das Sweatshirt ließ sie an, denn Nik hatte sie sowieso schon darin gesehen und es ließ sich jetzt auch nichts mehr retten, wenn sie sich ordentlich anzog. Auf dem Weg nach draußen schnappte sie sich die dicke Steppdecke von ihrem Sofa und trat hinaus auf den Flur. 
 
    Gleichzeitig mit Nik, der in einem dicken Hoodie, Schal, Jeans und Stiefeln ebenfalls aus seinem Zimmer kam. Es lag ein anbetungswürdiges Lächeln auf seinem Gesicht, als er mit ihr zusammen vor Zacs Tür trat. 
 
    »Es scheint zur Gewohnheit zu werden, dass du mich aufweckst«, sagte Nik und klopfte. 
 
    »Scheint so«, antwortete Tally rau. Seine Nähe und seine Worte stellten alle möglichen Dinge mit ihrem Puls an. Sie musste ganz dringend etwas gegen ihre alberne Schwärmerei unternehmen. Wenn sie so weitermachte, wäre wohl sie es, die eher früher als später die Insel sinken ließ, und sei es auch nur aus dem Grund, dass irgendwer ihr auf die Schliche gekommen war und sie Beweise vernichten musste. 
 
    Hätte er nur gut ausgesehen, hätte Tally sich vielleicht noch zusammenreißen können. Zu ihrem Pech war Nik jedoch auch nett, intelligent und hatte einen ähnlichen Sinn für Humor wie sie. Das machte es ihr um einiges schwerer. 
 
    Mit einem sanften Zischen öffnete sich Zacs Tür und sie traten ein. Der andere Gott hatte bereits die Tür zu dem Balkon geöffnet, den jedes Appartement hatte. Auf einem kleinen Tisch standen drei dampfende Tassen. Er winkte sie raus und sagte dabei: »Kommt, der Kaffee ist schon fertig.« 
 
    »Wie viel Uhr ist es eigentlich?«, fragte Nik. Er setzte sich auf einen der vier Stühle und griff nach einer Tasse. 
 
    Zac tat es ihm gleich. »Halb fünf.« 
 
    »Scheiße«, murmelte Nik. Er strich sich durch die Haare, holte Luft, aber bevor er etwas sagen konnte, schüttelte Tally entschieden den Kopf und sagte: »Wehe, du entschuldigst dich schon wieder.« 
 
    »Tally hat recht«, klinkte sich Zac ein. Er hatte locker ein Bein über das andere geschlagen, auf einem Knie balancierte er mit einer Hand seinen Kaffee. »Keiner von uns muss zur Arbeit und ein paar Stunden Schlaf weniger haben noch niemanden umgebracht.« 
 
    »Wie stellen wir das jetzt an? Gibt es einen Götter-Crash-Kurs oder sowas wie eine Anleitung?« 
 
    »Ich wünschte, dem wäre so«, seufzte Tally. Sie wickelte sich in die Decke, setzte sich und nahm die Tasse entgegen, die Nik ihr reichte. 
 
    »Bisher wissen wir, dass starker Stress, Schmerzen oder ein hohes Maß an Emotionen dazu führen können, dass wir die Kontrolle verlieren«, sagte Zac. »Ganz abstellen lässt sich das wohl nie, aber wir können die Wahrscheinlichkeit solcher Ausrutscher deutlich verringern.« 
 
    »Es ist wie beim Surfen«, sagte Tally. »Oder jeder anderen Sportart. Man muss es trainieren, bis es einem in Fleisch und Blut übergeht. Je mehr man übt, desto besser wird man. Glaub mir, dasselbe mache ich gerade auch noch durch.« 
 
    Zac nickte. »Außerdem helfen Entspannungsübungen. Ich meditiere und mache Atemübungen aus dem Yoga.« 
 
    »Du auch?«, fragte Nik und sah zu Tally. 
 
    Sie konnte nicht anders, als die Mundwinkel nach unten zu ziehen. »Bei mir hilft das nicht, ich werde dadurch nur noch unruhiger. Auf Befehl an gar nichts zu denken, funktioniert bei mir nicht.« 
 
    »An was denkst du dann?« 
 
    Nicht an dich, dachte Tally und unterdrückte ein albernes Kichern. Stattdessen zuckte sie mit den Schultern und antwortete: »An Schaltkreise oder Programmcodes.« 
 
      
 
    »Because code is poetry«, sagte Nik lächelnd. 
 
    Er sah, wie Tallys Augen sich weiteten und im spärlichen Licht der Außenbeleuchtung zu funkeln begannen. Sie lachte leise vor sich hin. »Ganz genau. Ich bin überrascht, dass du diesen Ausdruck kennst.« 
 
    »Ich habe ihn mal aufgeschnappt«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern.  
 
    Tally zwinkerte ihm zu und trank von ihrem Kaffee. Wieder musste Nik daran denken, was Zac ihm gesagt hatte. Warum hatte Tally ihm nicht erzählt, dass sie sich bereits persönlich getroffen hatten? 
 
    Er selbst hatte im Laufe seines Lebens und seit er zu den Profis gehörte, unzählige Menschen getroffen, von denen er sicher neunundneunzig Prozent nicht mehr wiedererkennen würde. Aber irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, dass er sich an Tally hätte erinnern müssen.  
 
    Weil das im Moment aber nicht die drängendste Sache war, die er erledigen musste, schob er den Gedanken beiseite. Viel wichtiger war, dass er aufhörte, die Wasserleitungen oder das Meer unter ihnen so zu manipulieren, dass der Insel oder gar den Bewohnern Schaden zugefügt wurde. 
 
    Außerdem stand es nicht auf seiner Wunschliste, dass das halbe Team von Arca mitten in der Nacht in sein Schlafzimmer platzte und ihn wachrüttelte. 
 
    Nik nahm einen Schluck Kaffee. Er war froh, dass ihn niemand nach dem Inhalt seines Traums fragte. Er selbst konnte nicht mehr sagen, um was genau es gegangen war. Adrijan hatte auf jeden Fall eine Rolle gespielt und der Unfall, wobei die Bilder auch mit seinem neuerlichen Sturz vermischt gewesen waren.  
 
    Hinzu waren die Ereignisse in dem Hafen gekommen und dieses Manifest, das Nik noch immer zusetzte. Sie hatten beim Abendessen darüber gesprochen und Shiro sowie Arty hatten versucht, sie zu beruhigen, aber das war leichter gesagt als getan.  
 
    Das alles bildete eine beunruhigende Mischung. Dazu kam die quälende Frage, was wohl passiert wäre, wenn er mehr getan hätte, als nur einen simplen Rohrbruch zu verursachen. Seine Fähigkeiten konnten weit zerstörerischer sein, das wusste Nik. 
 
    Er räusperte sich und fragte: »Das heißt, ich mache irgendeine Art von Entspannungsübung und dann versuche ich … mit dem Wasser zu sprechen?« 
 
    »So in der Art«, erwiderte Zac. 
 
    Tally nickte. »Es hilft tatsächlich, es sich als eine Art Kommunikation vorzustellen. Aber nicht mit Worten, wie wir sie kennen. Wenn ich den Systemen zuhöre …« Sie neigte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Ein seliger Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht und sie lächelte. »Es ist keine konkrete Sprache, aber doch kann ich sie ganz deutlich verstehen.« 
 
    Es war ihr anzusehen, wie sehr sie diesen neuen Aspekt ihres Lebens genoss. Nik konnte nur hoffen, dass er auch bald so empfinden würde. Er liebte das Meer zwar bereits, aber der Einfluss, den er darauf nun haben sollte, war ihm suspekt und ein Stück weit unangenehm. 
 
    »Versuch es mal«, ermutigte ihn Zac. 
 
    »Was, wenn ich uns doch noch kentern lasse?« 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagte Tally. »Du schaffst das.« 
 
    »Na gut«, murmelte Nik. Er trank einen Schluck von seinem Kaffee, stellte die Tasse auf den kleinen Tisch und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Zu seinem Glück kannte er durch sein Training bereits einige Entspannungstechniken. Wie auch Zac nutzte er seinen Atem, um seinen Körper und seinen Geist zu beruhigen. 
 
    »Sehr gut«, hörte er Zacs Stimme, jedoch wie aus weiter Ferne. »Jetzt versuch nach dem Meer zu greifen. Die Verbindung ist da, sie fühlt sich nur noch neu und ungewohnt an.« 
 
    Nik wollte schon widersprechen und sagen, dass er da nichts in sich finden konnte, als er regelrecht darüber stolperte. Er riss die Augen auf und fluchte laut, was die beiden anderen Gottheiten zum Lachen brachte. Aufregung erfasste ihn und um ein Haar hätte er den Zustand der Konzentration verloren, in den er sich gebracht hatte.  
 
    »Halte den Kontakt«, wies Tally ihn an, ihre Stimme voller Lachen. 
 
    Auch Nik grinste. »Mach ich.« 
 
    Um keinen Preis wollte er dieses elektrisierende Gefühl verlieren. Es war besser als der perfekte Ritt auf einer Welle und Nik ahnte, dass er dieser Empfindung sein Leben lang hinterhergejagt war. Konnte es sein, dass die Wissenschaftler von Arca recht hatten und sie alle schon mit dem Potential, eine Gottheit zu sein, auf die Welt gekommen waren? 
 
    Ob dem so war, war Nik im Moment egal. Sein Blick war fest auf den dunklen Ozean gerichtet. Er hörte das leise Schwappen der Wellen gegen die Insel … und dann wurde es mit einem Mal lauter und rhythmischer. Eine besonders große Welle sorgte dafür, dass das Wasser an den Rändern des Pontons unter ihnen hoch in die Luft spritzte und feiner Sprühnebel sie traf. 
 
    »Igitt«, lachte Tally neben ihm und wischte sich über das Gesicht.  
 
    Zac lachte ebenfalls, klopfte Nik auf die Schulter und ermutigte ihn, weiterzumachen. Das musste er ihm nicht zweimal sagen. Bis zum Sonnenaufgang blieben sie auf Zacs Balkon und als Nik zu erschöpft war, um weiter mit dem Meer zu spielen, unterhielten sie sich. 
 
    Zum ersten Mal fühlte Nik sich vollkommen entspannt und nicht mehr fehl am Platz, seit er von seinem Board gefallen war. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 20 
 
      
 
      
 
      
 
    Das charakteristische Läuten eines eingehenden Videocalls ließ Tally schnell zu ihrem Schreibtisch laufen. Sie wusste schon, wer sie anrief, auch ohne ihren speziellen Link zur Technik. Mit einem breiten Lächeln klappte sie den Laptop auf und sah wenige Augenblicke später in das Gesicht ihrer Freundin. 
 
    »Hallo Dee«, sagte Tally, während sie sich setzte. »Du hast Glück, dass ich in meinem Zimmer bin. Vor fünf Minuten war ich noch beim Frühstück.« 
 
    »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn«, antwortete ihre Freundin und zwinkerte ihr zu. Sie beugte sich ein wenig näher an den Bildschirm, so dass Tally die satt-grüne Färbung ihrer Augen erkennen konnte. Genauso wie die Schatten, die in ihnen lagen. »Wie geht es dir? Ich mache mir ehrlich gesagt Sorgen um dich.« 
 
    »Warum denn?« 
 
    »Ich weiß, dass ihr euch auf eurer Insel nicht ins Weltgeschehen einmischen wollt und die Nachrichten deswegen vielleicht nicht so genau verfolgt, aber das solltet ihr. Dringend.« 
 
    »Ich weiß«, seufzte Tally. »Dieses Manifest ist immer noch im Netz.« 
 
    »Ja, aber es ist nicht nur das«, sagte Adeena düster. »Der Ton ist überall rauer geworden. Einige Regionen hatten sich noch nicht von deinem Erwachen erholt, da hat sie schon die Auswirkungen der nächsten getroffen. Vorhin kam sogar in den Nachrichten, dass manche Staaten Entschädigungen oder sogar die Auslieferung von euch Göttern verlangen.« 
 
    »Shit«, fluchte Tally. Sie ließ den Kopf in die Hände fallen und atmete tief durch. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass niemand von Arca davon wusste. Dennoch war es nicht gut, wenn sie den Rest von ihnen im Unklaren ließen. Sie würde später ein ernstes Wort mit Arty reden müssen. 
 
    Sie behielt diesen Gedanken im Hinterkopf und fragte: »Wie geht es dir? Ist bei euch etwas passiert?« 
 
    »Alles glimpflich abgelaufen«, antwortete Adeena. »Es gab ein paar Überschwemmungen an der Küste. Sie haben gesagt, dass mehrere riesige Wellen vom Pazifik her auf die australische Küste zugerast sind. Brisbane hat es zum Glück nicht schlimm erwischt, da die beiden vorgelagerten Inseln bei uns die meiste Wucht abgefangen haben.« 
 
    Tally fiel ein Stein vom Herzen und sie atmete tief durch. Das war natürlich noch lange kein guter Bericht und sie selbst wusste, dass es andere Regionen weit härter erwischt hatte – in Stockholm war die komplette Stadt unter Wasser gesetzt worden. Dennoch war sie froh, dass es ihrer Freundin gut ging. So egoistisch das im Moment auch sein mochte. 
 
    »Es wird alles wieder in Ordnung kommen, ganz sicher. Außerdem wollte ich nicht anrufen, damit du dich schlecht fühlst und so ein Gesicht ziehst.« Mit dem Finger deutete Adeena auf Tally, ein Lächeln um die Lippen. »Komm schon, erzähl mir etwas Spannendes über den neuen Gott.« 
 
    »Ich habe eine Schweigepflicht unterschrieben«, setzte Tally an, aber ihre Freundin wischte ihren Einwand mit einer Handbewegung fort. 
 
    »Die interessiert mich nicht. Du kennst mich, ich kann schweigen wie ein Grab. Ich habe auch niemals jemandem davon erzählt, dass du bei der Online-Convention letztes Jahr den Vortrag dieses einen Spinners gehackt hast.« 
 
    »Aber nur, weil du dabei geholfen hast«, erwiderte Tally und lachte. Adeena zuckte nur mit den Schultern, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. 
 
    Tally schüttelte den Kopf, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücksinken ließ. Es war unglaublich, wie schnell es ihre Freundin schaffte, sie aus einem Stimmungstief herauszuholen. Noch nie hatte sie sich so sehr gewünscht, sie endlich persönlich kennenzulernen. Dass das in der jetzigen Situation fast unmöglich war, sorgte nur dafür, dass der Druck auf ihre Brust erneut zunahm. 
 
    Bevor Tallys Stimmung wieder abrutschte, zwang sie sich, tief durchzuatmen und zu fragen: »Was willst du denn über ihn wissen?« 
 
    »Alles«, erwiderte Adeena und brachte Tally zum Lachen. 
 
    »Du solltest schon etwas spezifischer werden.« 
 
    »Okay, okay… hm… er heißt Nikopol, nicht? Ich würde ja sagen ‚was ist das für ein seltsamer Name‘ aber ich kann mich da wohl kaum echauffieren.« 
 
    »Er wird lieber Nik genannt.« 
 
    »Das passt auch viel besser«, sagte Adeena. »Wie ist er so? Ist er arrogant oder ein Langweiler?« 
 
    »Nichts von beidem.« Tally seufzte tief, was ihre Freundin dazu brachte, sich aufrechter hinzusetzen. 
 
    »Diesen Gesichtsausdruck kenne ich von dir!« 
 
    Tally lachte und gab es auf, Adeena zappeln zu lassen. Sie erzählte alles: von ihrem kurzen Treffen vor mehreren Jahren, von ihrer noch immer anhaltenden Schwärmerei und von all den anderen Dingen, die in den letzten Tagen und Stunden in Zusammenhang mit Nik passiert waren. 
 
    »Er ist heiß und auch noch verdammt nett«, seufzte Tally. »Das ist so unfair!« 
 
    »Wie heiß?«, fragte Adeena mit einem breiten Grinsen. 
 
    »Warte mal.« Tally öffnete ein zweites Fenster, gab Niks Namen ein und scrollte sich durch die Bilder. Dabei bemerkte sie, wie ihre Wangen immer wärmer wurden. Es war schließlich nicht so, dass sie ihn nicht schon live ohne Hemd gesehen hatte. Zwei Mal. Mit glühendem Gesicht schickte sie ihrer Freundin einige Links und wartete auf ihre Reaktion. 
 
    »Oh ha, ja… der ist lecker. Nicht unbedingt mein Typ, aber ich weiß, was du meinst.« 
 
    Tally vergrub das Gesicht in den Händen und murmelte: »Sag ich doch.« 
 
    Weiches Lachen drang aus den Lautsprechern ihres Laptops. 
 
    »Ja, du tust mir wahnsinnig leid. Wirklich, du arme, arme Frau.« 
 
    »Das ist nicht lustig, Dee«, jammerte Tally. »Ich kann nicht geradeaus denken, wenn er in der Nähe ist. Ich habe Angst, dass mir das niemals gelingt.« 
 
    »Natürlich wird es das. Außerdem bist du eine schöne, junge Frau. Dazu noch eine waschechte Göttin.« Bei ihren Worten wackelte Adeena mit den Augenbrauen, was Tally zum Lachen brachte. Das Glucksen verging ihr aber schnell wieder und sie schüttelte den Kopf.  
 
    »Vergiss es. Es ist nicht so, dass ich ihn einfach abschleppen und für eine Nacht mit nach Hause nehmen könnte, nur um ihn danach nie wieder zu sehen.« 
 
    »Das kann ich dir auch nicht empfehlen«, erwiderte Adeena. 
 
    Viel zu spät bemerkte Tally ihren Fehler. »Ach verdammt, Dee, so habe ich das nicht gemeint. Tut mir leid.« 
 
    »Schon gut«, erwiderte die andere und winkte ab. »Ich würde es nicht ungeschehen machen wollen, denn sonst hätte ich meinen Silas nicht.« 
 
    »Trotzdem«, sagte Tally leise. 
 
    »Du wirst schon einen Weg finden«, sagte Dee mit einem sanften Lächeln. »Vielleicht kommt er ja doch auf den Trichter, dass du einfach eine Wucht bist.« 
 
    Tally lachte und schüttelte den Kopf, bevor sie verlangte: »Bring mich bloß nicht zum Heulen.« 
 
    »Aber ich habe recht. Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel und schnapp ihn dir.« 
 
    »Hm«, murmelte Tally und fühlte, wie sie wieder rot wurde. Sie wollte etwas erwidern, als es an der Tür klopfte. Sie zuckte zusammen. 
 
    »Ist das der heiße Gott?«, fragte Adeena und grinste breit. 
 
    »Wir sehen uns später.« 
 
    »Hey, warte! Ich will ihn kennenlernen! Wehe, du-« Mehr konnte ihre Freundin nicht sagen, denn da hatte Tally bereits den Laptop zugeklappt und das Gespräch beendet. Sie rechnete fest damit, dass es Zac, Holly oder vielleicht Uma waren, die vor ihrer Tür standen. Daher war sie mehr als überrascht und ein wenig paranoid, dass es keiner der drei war, sondern jemand ganz anderes. 
 
    »Hallo Nik«, murmelte sie und versuchte, nicht allzu schuldbewusst auszusehen.  
 
    »Hey Tally, darf ich reinkommen?«, fragte er und lächelte sie an, ein Funkeln in den blauen Augen, das ihre Knie in Pudding verwandelte.  
 
    Sie steckte echt mächtig in der Scheiße. 
 
    Tally gab sich einen Ruck, murmelte ein »ja gerne« und trat zur Seite. Als er an ihr vorbei ging, versuchte sie den dezenten Duft seines Aftershaves zu ignorieren. Sie schloss die Tür und folgte ihm weiter in den Wohnbereich hinein, wo sie auf die Sitzgruppe deutete. 
 
    »Setz dich doch.« 
 
    »Danke«, antwortete er und ließ sich in den Sessel sinken. Tally nahm ihm gegenüber Platz. 
 
    Weil sie eine peinliche Stille zwischen ihnen vermeiden wollte, fragte sie: »Was gibt’s?« 
 
    »Zac hat gesagt, dass du mir vielleicht noch etwas mehr erzählen könntest, wie du mit deinen Fähigkeiten umgehst.« 
 
    »Der Mistkerl.« 
 
    Sichtlich irritiert blinzelte Nik. »Bitte?« 
 
    »Ach, nichts«, brummte Tally. »Er versucht sich nur zu drücken. Ich wette, er hat es damit begründet, dass seine Götterkraft nicht greifbar ist, oder?« 
 
    »Das waren in etwa seine Worte«, sagte Nik grinsend. »Er hat auch gesagt, dass du so reagieren würdest und ich mich nicht abwimmeln lassen soll.« 
 
    »Ich würde dich nie abwimmeln«, sagte Tally, bevor sie es verhindern konnte. 
 
    »Ach?«, fragte Nik, das eine Wort langgezogen und noch immer mit diesem Grinsen auf den Lippen, das Tallys Denkvermögen massiv beeinträchtigte. 
 
    »Naja, du weißt schon… Wir sitzen sprichwörtlich im selben Boot.« 
 
    »Ah, so von Gottheit zu Gottheit«, sagte er und nickte langsam, noch immer ein amüsiertes Glitzern in den Augen. 
 
    Tally nickte bekräftigend. »Ja, genau.« 
 
    Nik begann zu lachen. »Auch dass du das sagen würdest, hat Zac vorausgeahnt.« 
 
    »Arty hat recht, er ist ein verdammter Klugscheißer«, knurrte Tally. »Wir sollten ihn an den Zirkus verkaufen.« 
 
    »Ich dachte, ihr seid Freunde.« 
 
    »Ja, aber ich glaube, ich überlege es mir gerade anders.« 
 
    Wieder lachte Nik und es war so ansteckend, tief und von Herzen kommend, dass Tally lächeln musste. Auch wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, die Beleuchtung in Zacs Zimmer so umzuprogrammieren, dass sie um zwei Uhr in der Nacht anging. 
 
    »Warum hast du mir nicht erzählt, dass wir uns schon einmal getroffen haben?« 
 
    Tally ließ den Kopf in den Nacken fallen und ächzte: »Jetzt bringe ich ihn endgültig um, Gott hin oder her.« 
 
    »Komm schon, das hättest du mir ruhig selber sagen können«, sagte Nik mit einem Lachen in der Stimme. 
 
    »Stimmt«, gab Tally zu. Sie zwang sich, Nik wieder in die Augen zu sehen. »Es war auf einer Messe vor ein paar Jahren. Du warst mit ein paar anderen bei einer Podiumsdiskussion. Ich saß mit einer Freundin im Publikum.« 
 
    »Okay, aber das kann man nicht als Treffen werten.« 
 
    »Das stimmt schon, aber im Anschluss an die Diskussion habe ich ein Bild mit dir gemacht.« 
 
    »Wirklich?«, fragte er und hob eine dunkle Augenbraue. »Hast du es vielleicht noch?« 
 
    Tally starrte Nik einfach nur an. Für einen Sekundenbruchteil musste sie an Dees Worte denken, ihn sich unter den Nagel zu reißen. Das konnte sie sich jetzt dann wohl abschminken. Egal, ob sie es in Betracht gezogen hätte oder nicht. 
 
    »Ach, was solls«, seufzte Tally und deutete mit dem Zeigefinger nach oben. 
 
    Sofort stand Nik auf und trat dicht vor das Sofa, um ihre Galerie genauer zu betrachten. Tally wartete einfach, bis er das entsprechende Bild gefunden hatte. In dieser Zeit starb sie innerlich tausend Tode. Sicher würde er sie jetzt für eine Stalkerin halten oder eines dieser verrückten Fangirls, die sich die Brüste signieren ließen.  
 
    Sie würde definitiv das Licht in Zacs Appartement nachts einschalten und seine Dusche so programmieren, dass sie im Sekundentakt zwischen heiß auf kalt wechselte. 
 
    »Tatsächlich«, kam es schließlich von Nik.  
 
    Tally drehte sich um und hockte sich auf die Knie, um ebenfalls das Bild ansehen zu können. Obwohl sie es kannte, versuchte sie, es mit neutralen Augen zu sehen. Es zeigte jüngere Versionen von ihnen. Tally hatte zu dieser Zeit die Haare kurzgeschnitten getragen, was ihr nicht wirklich gut gestanden hatte. 
 
    Sie lächelte glücklich in die Kamera, was daran gelegen haben mochte, dass Nik seinen Arm locker um ihre Schultern gelegt hatte. Auch er lächelte. Oft hatte Tally sich gefragt, ob es ein einstudiertes Lächeln gewesen war. Da sie ihn jetzt aber besser kennengelernt hatte, wusste sie, dass dem nicht so gewesen war. 
 
    »Ich erinnere mich an die Messe und auch an diese Veranstaltung, aber das weiß ich nicht mehr.« 
 
    »Es waren wirklich viele Menschen dort«, wiegelte Tally ab. »Da würde ich mich an deiner Stelle auch nicht mehr an jeden einzelnen erinnern können. Außerdem ist es mehr als drei Jahre her.« 
 
    Kälte vertrieb das warme Gefühl in ihrer Brust. Tally war sich so sicher, dass es drei Jahre waren, weil sie zu dieser Zeit kaum noch das Haus verlassen hatte. Es waren nur wenige Monate nach dem Tod ihres Vaters gewesen und ihre Mutter war durch die Trauer krank geworden. Tally hatte sich weigern wollen, Tina zu der Veranstaltung zu begleiten, bis ihre Mutter sie praktisch dazu genötigt hatte.  
 
    »Dein Leben geht weiter, mein Schatz. Dein Dad hätte nicht gewollt, dass du die ganze Zeit traurig bist. Los, geh mit deiner Freundin und hab ein bisschen Spaß.« 
 
    Im Nachhinein hatte Tally zusammen mit ihrer Mutter die Bilder angesehen und mit ihr darüber gelacht, wie dämlich Tally sich wegen des Fotos mit Nik angestellt hatte. Sie bereute es nicht, dass sie sich hatte überreden lassen. 
 
    Der Gedanke, dass ihre Mutter und auch ihr Vater jetzt über die Wendungen des Schicksals mit ihr gelacht hätten, dass sie Nik wiedersehen würde, erzeugte eine Mischung aus Freude und Wehmut in ihrer Brust. 
 
    »Wie gesagt, es waren kaum zwei Minuten und wir haben uns nicht gerade über tiefschürfende Dinge unterhalten.« 
 
    »Hätten wir vielleicht tun sollen«, sagte Nik, ein Lächeln in den Worten. »Vielleicht hätten wir dann bemerkt, dass wir beide anders sind.« 
 
    »Möglich«, stimmte Tally halbherzig zu. 
 
    »Sollen wir dann anfangen?«, fragte Nik. 
 
    »Anfangen womit?« 
 
    Er lachte und antwortete: »Du wolltest mir mehr über deine Fähigkeiten erzählen, schon vergessen?« 
 
    »Nein, das habe ich nicht vergessen.« Tally seufzte tief. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Wir müssen vorher noch etwas erledigen«, erklärte sie mit flacher Stimme. »Ich muss mit Arty und Shiro reden, wegen dem, was das Manifest ausgelöst hat.« 
 
    Sein Gesichtsausdruck wurde düster. »Okay.« 
 
    Tally nickte und schlüpfte in ihre Schuhe. Gemeinsam verließen sie ihr Appartement. Auf dem Weg zum Labor, wo sie die beiden Köpfe von Arca vermutete, schwiegen sie. 
 
    Es war keine angenehme Stille. 
 
      
 
    Wenige Minuten später betrat Nik an Tallys Seite das Labor. Arty und Shiro, so wie ihre beiden Teams, sahen von ihren Arbeiten auf. Auch Zac war bei ihnen. 
 
    »Eure Testreihen starten doch erst später«, sagte Naveen. 
 
    »Ich weiß«, erwiderte Tally und sah zu Arty. »Aber wir müssen reden.« 
 
    »Das hört sich nach einem schlimmen Klischee an«, erwiderte diese mit einem schiefen Grinsen, aber Tally ging auf den Scherz nicht ein. 
 
    »Wann wolltest du mir und den anderen davon erzählen, dass die Welt sich quasi gegen uns Götter zum Krieg rüstet?« 
 
    »Was meinst du damit?«, fragte Nik. 
 
    Tallys Augen huschten zu ihm, das Stahlblau ganz dunkel. »Freundlich ausgedrückt, wollen sie deinen Kopf und am besten den von Zac und mir gleich dazu. Es ist weit schlimmer, als wir vermutet haben. Dieses Manifest hat eine Lawine losgetreten.« 
 
    »Scheiße«, entwich es ihm.  
 
    »Das stimmt allerdings«, seufzte Shiro. Er legte sein Tablet, mit dem er eben gearbeitet hatte, zur Seite und kam zu ihnen. »Wir hatten noch mit euch darüber reden wollen.« 
 
    »Und wann? Wenn sie schon mit Mistgabeln und Fackeln vor der Tür stehen?« Wut stieg in Nik auf und er ballte die Hände zu Fäusten. Es fühlte sich an wie Verrat. Hätte er allen hier nicht blind vertrauen sollen? 
 
    »Natürlich nicht«, erwiderte Arty und Pierre fügte hinzu: »Niemand kommt ungesehen in unsere Nähe. Dafür sorgen Miles und Holly.« 
 
    »Das lässt das Grundproblem aber nicht verschwinden«, schnaubte Nik. 
 
    Naveen nickte, das Licht der Deckenleuchten schimmerte auf seinem schwarzen Haar. »Tut es nicht, da gebe ich dir recht.« 
 
    »Nik hat recht«, mischte sich Livia ein. »Wenn wir nichts unternehmen, dann kann das für uns alle gefährlich werden.« 
 
    »Jeder wusste, auf was er oder sie sich mit Arca einlässt«, gab Shiro zu bedenken. 
 
    »Das stimmt«, sagte Naveen, »aber nicht in diesem Ausmaß. Es war nur logisch, dass die Welt in Aufruhr gerät, aber unser oberstes Ziel war immer, nicht als Angriffsziel dazustehen.« 
 
    »Das Problem ist«, sagte Zac und blickte in die Runde, »dass einzelne oder wenige Menschen noch einigermaßen schlau sind. Aber viele Menschen zusammen sind dumm und viele verängstigte Menschen sind dazu noch gefährlich.« 
 
    »Wir haben diese Katastrophen nicht mit Absicht ausgelöst«, sagte Tally. 
 
    Arty nickte. »Das wissen wir und sicher auch viele da draußen, aber die werden es nicht sein, die sich den Gewaltbereiten in den Weg stellen.« 
 
    »Selbst wenn wir euch ausliefern, würde es das Phänomen der erwachenden Gottheiten nicht aufhalten«, gab Pierre zu bedenken. »Der Kosmos verfolgt einen Plan und daran wird nichts und niemand etwas ändern können.« 
 
    »Jemand hat verlangt, dass wir ausgeliefert werden?«, fragte Nik überrascht. 
 
    Livia zuckte mit den Schultern, als wäre das keine große Sache. »Natürlich, das haben sie schon bei Zac gefordert.« 
 
    »Ich bin immer noch dankbar, dass ihr mich nicht verschnürt und mit der Post verschickt habt.« Der Gott des Wissens lächelte, was Arty dazu veranlasste, mit den Augen zu rollen. 
 
    »Deine Scherze sind hier nicht angebracht.« 
 
    »Aber sie machen die Situation immerhin erträglicher, wenn wir sie schon nicht ändern können.« 
 
    »Tun sie nicht, aber darüber werden wir jetzt nicht diskutieren«, sagte Arty. »Wichtig ist, dass die Mehrheit der Staaten sich uns gegenüber weiterhin neutral verhält, solange wir das auch tun. Außerdem hilft es, dass die bisherigen Gottheiten nur direkt bei ihrem Erwachen Chaos auf der Welt verursacht haben. So können wir weiter argumentieren, dass wir euch kontrollieren und weitere Katastrophen verhindern.« 
 
    »Das mag ja stimmen, aber warum komme ich mir dann trotzdem wie ein unartiges Haustier vor?«, fragte Tally. Bei ihren sarkastischen Worten musste Nik unwillkürlich lächeln. 
 
    »Vielleicht, weil wir alle einen Maulkorb nötig haben?«, stichelte Zac. 
 
    »Jetzt hört aber mal auf«, verlangte Arty. Sie griff in ihre Hosentasche nach ihren Zigaretten, seufzte und steckte sie wieder fort. »Ihr wisst doch genau, dass es sich so nicht verhält.« 
 
    »Der Zweck heiligt die Mittel«, sagte Tally leise und rieb sich über die Stirn. »Na schön. Trotzdem müssen wir darüber reden, wie wir darauf reagieren. Neutralität hin oder her, offene Drohungen zu ignorieren kann sehr gefährlich werden. Nur mit Anwälten zu drohen reicht da nicht mehr.« 
 
    »Tally hat recht«, meldete sich Pierre zu Wort. 
 
    »Wir lassen uns etwas einfallen«, sagte Shiro und sah zu Arty. Diese nickte langsam. 
 
    »In Ordnung«, sagte Tally. Sie beugte sich ein Stück nach vorn und verlangte: »Ich will so etwas nicht mehr hinten herum erfahren müssen.« 
 
    Nik hätte schwören können, dass eine Aura von Macht sie umgab, als sie das sagte, und zum ersten Mal begriff er – begriff es wirklich – dass sie keine normale Frau war, sondern eine Gottheit. Es war über alle Maße faszinierend. Sie war faszinierend.  
 
    Shiro schien es auch bemerkt zu haben, denn er lächelte die Göttin an, neigte leicht den Kopf und antwortete: »Einverstanden.« 
 
    »Sehr schön«, sagte Tally mit einem kleinen Lächeln, ehe sie sich an ihn wandte. »Da wir das jetzt geklärt haben, soll ich dir etwas von meinen Fähigkeiten zeigen?« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 21 
 
      
 
      
 
      
 
    Nik saß neben Tally im technischen Herz der Insel und versuchte dem zu folgen, was sie sagte, aber das war schwierig. 
 
    Zum einen, weil sie Fachbegriffe benutzte, von denen er noch nie gehört hatte und zum anderen, weil er gedanklich abgelenkt war. 
 
    Es war nicht nur das Gespräch mit den anderen, das beunruhigend genug war. Nein, gleichzeitig sah er noch immer das Bild von Tally und sich vor seinem geistigen Auge. Die Convention seines Sponsors war eine riesige Veranstaltung gewesen und er hatte ursprünglich nicht dorthin gehen wollen. Er hasste solche Events, bei denen es nie ums Surfen ging, sondern um Geschäfte. Adrijan hatte ihn dazu überredet. Nik hatte das auch eingesehen, war aber trotzdem nicht gerne hingegangen. Der einzige positive Aspekt waren die Treffen und Gespräche mit den anderen Sportlern und den Fans gewesen. 
 
    Fans wie Tally zum Beispiel. 
 
    Nik fühlte tatsächlich etwas, das sich entfernt mit Unzufriedenheit oder zumindest Bedauern beschreiben ließ. Es ärgerte ihn, dass er sich nicht an das Foto erinnern konnte. Dass er sich nicht an Tally erinnern konnte. Obwohl es unlogisch war, empfand Nik einen Anflug von schlechtem Gewissen. 
 
    Natürlich war es im Nachhinein müßig darüber nachzudenken, ob sie sich irgendwie »erkannt« hätten, wenn sie sich damals länger unterhalten hätten. 
 
    Gab es einen Grund, warum Tally das Bild behalten hatte? 
 
    Es musste eine Bedeutung für sie haben, sonst hätte sie es sicher nicht mit auf die Insel genommen. Er hatte nur einen flüchtigen Blick auf die anderen Erinnerungsfotos geworfen, die die Wand in Tallys Appartement gefüllt hatten. Darunter waren zumeist Urlaubsbilder gewesen oder Schnappschüsse mit Freunden. Ereignisse also, die Tally wichtig waren. 
 
    Es war schließlich nicht so, dass die Räume hier unendlich viel Platz boten. Nik selbst wusste, wie man mit leichtem Gepäck reiste, dennoch fehlten ihm seine eigenen Sachen. Noch immer war er beeindruckt und gleichzeitig erschreckt von der Effizienz, mit der Arca arbeitete. Es hatte ihn überrascht, wie schnell sie seine alte Wohnung geräumt hatten. 
 
    »Wir haben Erfahrung damit«, hatte Shiro mit einem Lächeln gesagt. »Bei Zac und Tally haben wir es auch schon so gemacht.« 
 
    All das geisterte durch Niks Gedanken, während er Tally weiter dabei beobachtete, wie sie von Elektronen und Datenströmen erzählte. Dabei funkelten ihre Augen und ihre Hände vollführten lebhafte Gesten. Es war unverkennbar, dass sie in dem Thema vollständig aufging. Sie hätte keine andere Gottheit werden können, genauso wenig wie er. 
 
    Warum auch immer das alles passierte. 
 
    »Ich glaube, Strom ist ein wenig wie Wasser«, sagte Tally. »Beides fließt. In einem Fall sind es Elektronen, im anderen Wasseratome.« 
 
    »Da hören die Gemeinsamkeiten aber auch schon auf«, erwiderte Nik lachend. »Man kann Strom schließlich nicht in Behälter füllen und er kann auch nicht seinen Aggregatzustand ändern.« 
 
    »Das sagst du«, erwiderte Tally. Ein amüsiertes Funkeln trat in ihre Augen und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. Sie legte eine Hand auf das Kontrollpult an ihrer Seite und Sekunden später ging ein Prickeln durch die Luft. Fasziniert und ein wenig besorgt beobachtete Nik, wie sich reines Licht um ihre Finger schloss.  
 
    Als sie die Hand von dem Pult nahm, knisterte es und kleine Funken stoben in die Luft. Tally drehte ihre Handfläche nach oben und nur Sekunden später sammelte sich das Licht darauf, als wäre es eine Flüssigkeit. Es war wunderschön und beängstigend zugleich. 
 
    »Materialisierte Energie«, sagte sie. »Holly war völlig aus dem Häuschen, als ich entdeckt habe, dass ich das kann.« 
 
    Nik fluchte, was Tally zum Lachen brachte. Sie ließ die Energie zurück in die Kontrolleinheit fließen. Nur einen Augenblick später war nichts mehr davon übrig. 
 
    »Und du bekommst keinen Stromschlag?«, fragte Nik. Schon als er die Worte aussprach, hörte er selbst, wie unsinnig sie waren. 
 
    Statt ihm das zu sagen, lächelte Tally nur breit und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wurde von einem Blitz getroffen und es hat mir nichts ausgemacht.« 
 
    »Wie war das?« 
 
    »Beängstigend und gleichzeitig habe ich mich so lebendig gefühlt wie noch nie in meinem Leben. Als wäre ich die meiste Zeit in einem Dämmerzustand gewesen. Weißt du, was ich meine?« 
 
    »Ja. So ähnlich habe ich mich in der Welle gefühlt.« Nik lächelte, doch die Erheiterung verschwand schnell wieder. »Die Welt ist nicht glücklich darüber, was mit uns passiert ist.« 
 
    »Nein«, sagte Tally und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Es fühlt sich surreal an, dass so viele Menschen uns … hassen.« 
 
    Nik wollte ihr widersprechen und ihr sagen, dass niemand sie hasste, doch er schwieg. Er wollte sie und auch sich selbst nicht anlügen. Auch zu wiederholen, dass sie es nicht absichtlich getan hatten, war sinnlos. 
 
    Er räusperte sich und fragte: »Was haben deine Eltern dazu gesagt, dass du jetzt hier bist?« 
 
    Von einem Moment auf den anderen wirkte Tallys Mimik verschlossen. »Meine Eltern leben nicht mehr. Ich war ein spätes Geschenk, wie meine Mutter immer sagte, daher waren sie schon Rentner, als ich auf die Schule ging. Sie sind schlicht am Alter gestorben.« 
 
    »Das tut mir leid«, murmelte Nik automatisch. »Ich habe auch niemanden mehr. Adrijan war alles, was von meiner Familie noch übrig war. Unsere Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, da war ich gerade sechzehn.« 
 
    Ein Gefühl von Einsamkeit breitete sich nach diesen Worten in ihm aus. Tally schien es zu spüren, denn ihre Stimme war rau und nachdenklich, als sie sagte: »Es sieht so aus, als hätte kein Gott mehr Eltern.« 
 
    »Was ist mit Zacs?« 
 
    »Seine Mutter lebt zwar noch, aber er sagt, dass sie schon seit Jahren nicht mehr da ist. Sie hat schwere Demenz und erkennt ihn nicht mehr. Sie ist in einem Pflegeheim in Buenos Aires. Seinen Vater hingegen hat er nie kennengelernt.« 
 
    »Was sind wir für ein trauriger Haufen«, sagte Nik. Er versuchte sich an einem Lächeln, was ihm nur mäßig gelang. »Ich glaube, der Kosmos oder wer auch immer für unsere Veränderung verantwortlich ist, hat einen Fehler gemacht.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Weil keiner von uns sich zur Gottheit eignet.« Nik zuckte mit den Schultern und ergänzte: »Nimm es bitte nicht persönlich, aber wir scheinen alle die eine oder andere Macken zu haben. Schau doch nur mal mich an: Ich bin ein ehemaliger Profi-Surfer, der es einfach nicht seinlassen konnte, nochmal aufs Board zu steigen, obwohl ich bis vor ein paar Tagen ein völlig kaputtes Knie und noch etliche andere Baustellen am Körper hatte. Das ist weder weise noch sonst etwas, was man unbedingt mit einer Gottheit in Verbindung bringen könnte.« 
 
    Tally sah ihn an, der Blick ihrer blauen Augen nachdenklich. »Ich sehe das anders. Das Leben kann niemals spurlos an einem vorbei gehen und man trifft manchmal falsche Entscheidungen. Verwundet oder beschädigt worden zu sein heißt nur, dass man sein Leben auch wirklich gelebt und dabei einige Narben erhalten hat.« Sie lachte leise und fügte hinzu: »Mein Vater hat das zu mir gesagt. Damals habe ich ihn nicht verstanden oder vielleicht auch nicht verstehen wollen. Jetzt begreife ich immer mehr, was er damit gemeint hat.« 
 
    Nik lächelte langsam. »Das ist ein schöner Gedanke.« 
 
    »Finde ich auch.« Tallys erwiderte sein Lächeln und spielte am Saum ihres Pullovers. »Wie kommt es, dass wir schon wieder so ein tiefschürfendes Gespräch führen?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Nik, obwohl er sich sehr wohl denken konnte, warum. Es lag daran, dass Tally klug, einfühlsam und eine sehr gute Zuhörerin war. In ihrer Nähe fühlte sich Nik wohl und gleichzeitig aufgeputscht. 
 
    Tally räusperte sich und stand auf. »Komm, wir gehen nach draußen.« 
 
    Nik folgte ihrem Beispiel und sie verließen die Schaltzentrale. Tally sicherte die Tür und sie gingen zum Rand der Plattform. Dort setzten sie sich an den Rand, so dass ihre Füße über dem Wasser baumelten. Die Sonne schien warm auf sie herab und das Meer war ruhig. Nur wenige sanfte Wellen kräuselten die Oberfläche. Es hatte eine türkis-gräuliche Färbung und erinnerte Nik an den Atlantik vor Nazaré. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass er das letzte Mal so am Wasser gesessen hatte. Damals noch alleine und mit rein menschlichen Problemen. 
 
    »Zac und ich saßen auch hier, als deine Welle uns traf«, sagte Tally neben ihm. Nur ein paar Zentimeter trennten sie voneinander. Nik ertappte sich dabei, dass er die Lücke schließen wollte.  
 
    »Wie war es, als ihr von der Insel gespült worden seid?« 
 
    »Beängstigend«, gestand Tally. »Wir wollten noch nach drinnen, aber haben es nicht mehr geschafft. Ich glaube, ich habe noch nie so viel Salzwasser geschluckt wie an diesem Tag.« 
 
    In Niks Brust wurde es eng. »Das tut mir leid.« 
 
    »Ach, du weißt ja«, sagte Tally und zwinkerte ihm zu, »das hat noch niemanden umgebracht.«  
 
    »Nein, hat es nicht«, sagte er erleichtert, ehe er fragte: »Was machen wir jetzt?« 
 
    »Wie wäre es, wenn du mir zeigst, was du so alles kannst?«, fragte die Göttin an seiner Seite mit einem Lächeln. 
 
    Sofort schossen Nik ein halbes Dutzend Dinge durch den Kopf, die er Tally zeigen konnte, und einige davon waren entschieden nicht jugendfrei. Weil er aber auf keinen Fall wollte, dass sich Tally in seiner Gegenwart unwohl fühlte, behielt er all diese Gedanken für sich. 
 
    Stattdessen lächelte er nur und sah auf das Meer hinaus. Er rief sich in Erinnerung, wie er auf Zacs Balkon mit dem Wasser in Verbindung getreten war, und versuchte es erneut. Dieses Mal war der Kontakt direkt da, als hätte er nur geruht und wäre nie fort gewesen. Es war berauschend. 
 
    Er beugte sich über den Rand und streckte die Hand nach der Wasseroberfläche aus. In Erinnerung daran, wie Tally die Energie um ihre Hand gelegt hatte, versuchte er, das Wasser zu sich zu ziehen. Nur Sekunden später bildete sich eine Säule und das Meer umschloss eiskalt seine Finger.  
 
    »Nicht schlecht«, sagte Tally neben ihm. 
 
    Nik richtete sich auf und nahm einen Handschuh aus Wasser mit sich. Er musste wie ein Idiot grinsen, aber das war ihm egal. Wenn sein Bruder ihn jetzt sehen könnte, er würde ausflippen. Nik lächelte vor sich hin und ließ das Wasser auf seiner Handfläche zusammenlaufen. Anschließend wurde es zu Eis, wieder flüssig und als Nik sich noch stärker konzentrierte, verdampfte das Wasser. 
 
    Er wiederholte die Spielerei, ließ anschließend Wellen auf dem Meer entstehen und einen kleinen Strudel. Es war absolut verrückt und ließ ihn wie einen Idioten grinsen. Gleichzeitig war es aber auch anstrengend und Nik atmete schwer. Schweiß lief ihm an den Schläfen hinunter. 
 
    »Ich glaube, für heute reicht es erstmal«, sagte Tally und warf ihm einen wissenden Blick zu. »Hast du Hunger?« 
 
    Nik grinste breit. »Lädst du mich zum Essen ein?« 
 
    »Irgendwie schon«, sagte Tally und lachte leise. Sie richtete sich auf und wandte sich dabei von ihm ab, aber Nik hatte gesehen, dass ihre Wangen sich gerötet hatten. 
 
    Grinsend stand er auf und folgte ihr zum Hauptgebäude. 
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    »Ich habe etwas für euch, das ihr noch nicht gesehen habt.« 
 
    »Was ist das?«, fragte Nik neugierig. Shiro hatte ein großes Buch vor ihm auf den Tisch des Gemeinschaftsraums abgelegt. Es wirkte alt, der Ledereinband ganz dunkel und brüchig. Shiro strich vorsichtig mit einer Hand darüber, die in einem dünnen, weißen Baumwollhandschuh steckte. 
 
    »Meine Familienchronik«, sagte der Hohepriester mit einem kleinen Lächeln. »Sie reicht bis in die Generation zurück, die noch den alten Göttern diente.« 
 
    »Das ist mehrere tausend Jahre her.« 
 
    »Ja, deswegen ist sie auch so wertvoll und ich werde euch die Hände abhacken, wenn ihr sie ohne Handschuhe berührt. Und dabei wäre es mir egal, dass sie euch wahrscheinlich nachwachsen.« 
 
    »Klingt fair«, sagte Tally. Sie schob das Glas Wasser, mit dem Nik eben noch ein wenig herumgespielt hatte, zur Seite. Anschließend schob sie ihre Hände unter den Tisch und Nik tat es ihr gleich. Er wollte nicht die Probe aufs Exempel machen, denn er traute dem Priester durchaus zu, zum Hackbeil zu greifen. 
 
    Alle anderen hatten sich ebenfalls in dem großen Raum eingefunden. Durch die deckenhohen Fenster, die eine Wandseite komplett einnahmen, fiel das Licht der späten Nachmittagssonne herein. Zac und Uma saßen an einem Ende der Glaswand und lasen, Arty und William spielten Schach, während sich Livia, Anisa, Miles und Pierre unterhielten.  
 
    Die ganze Szene erinnerte Nik an seine Zeit in den Surfcamps, nur war die Atmosphäre hier sehr viel entspannter und es roch nicht nach kalter Pizza und abgestandenem Bier. Und es fehlte der Sand, der ständig und überall zu finden gewesen war. 
 
    Ein bisschen vermisste er ihn. 
 
    Der Priester lächelte Tally zu und schlug das Buch auf. Sofort erfüllte der Geruch von altem Pergament die Luft. Nik hatte einmal gehört, dass dieser typische Buchgeruch eigentlich das Sterben der Bücher war. Ein Gemisch, das entstand, wenn sich Leim, Papier und Tinte zersetzten. 
 
    Wie es aussah, hatte der Zahn der Zeit auch schon kräftig an diesem Buch genagt. Die Ränder waren zerfleddert und die Schrift war zwar noch zu erkennen, aber eindeutig verblasst. Nik rechnete schon damit, dass er es nicht würde lesen können, doch da lag er falsch. 
 
    »Verdammt«, murmelte er und beugte sich näher zu dem Buch. »Ich kann das lesen. Aber das ist doch sicher eine uralte, längst vergessene Schrift?« 
 
    »Ist es«, bestätigte Shiro. »Aber du bist ein Gott und kennst keine Sprachbarriere. Ich kann es auch lesen, aber ich habe es mühsam lernen müssen.« 
 
    »Kennt Zac das schon?«, fragte Tally. 
 
    »Ja, tut er. Deswegen zeige ich es jetzt euch. In dem Buch werden viele der alten Kulte und Bräuche rund um eure früheren Inkarnationen beschrieben. Außerdem noch ein paar Details zu den Göttern an sich.« 
 
    Nik sah zu dem Priester auf. »Welche zum Beispiel?« 
 
    »Das hier«, setzte dieser an und begann, vorsichtig durch das Buch zu blättern. Wenige Seiten später hielt er an und lehnte sich ein Stück zurück, damit Nik und Tally besser sehen konnten. 
 
    Überrascht atmete Nik ein und fragte: »Götter können keine Kinder mit Menschen bekommen?« 
 
    »Nein.« 
 
    »Woher kommen dann die Legenden um die Halbgötter?«, hakte er nach. »Herkules und wie die anderen alle hießen?« 
 
    Shiro zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich waren das von Anfang an Götterkinder. Oder schlummernde Gottheiten, so wie ihr es gewesen seid.« 
 
    »Bravo«, brummte Tally und zog die Mundwinkel nach unten, den Blick noch immer auf das Buch gerichtet. »Das heißt, ich hätte mir also die Kosten für die Verhütung der letzten sechzehn Jahre sparen können.« 
 
    »Sehr wahrscheinlich«, antwortete Shiro, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. 
 
    Tally hob den Kopf, ihre Augen kugelrund und Nik hatte so das Gefühl, als wäre ihr nicht bewusst gewesen, dass sie das laut ausgesprochen hatte. 
 
    »Bitte erschießt mich«, sagte sie schwach, was Niks Beherrschung endgültig den Bach runtergehen ließ. Er lachte laut, was mehr als einen verwunderten Blick der anderen Anwesenden auf sich zog. Auch Shiro lachte leise vor sich hin. Er legte Tally eine Hand auf die Schulter. »Tut mir ehrlich leid, aber das würde nicht helfen.« 
 
    Tallys Wangen wurden rot, was ihr ausgesprochen gut stand. Weil Nik nicht wollte, dass sie sich weiter unwohl, fragte er den Hohepriester: »Was gibt es sonst noch für Kurioses über uns?« 
 
    Shiro blätterte weiter in dem Buch. In den nächsten Minuten zeigte er ihnen Abschnitte mit seltsamen Kulthandlungen, verrückten Feiertagen und etwas, das sich Götteratem nannte. Da der Priester dazu nichts Genaueres wusste, weil die Chronik nichts dazu erklärte, übersprangen sie das Thema. Viel interessanter war es, über das Ende der Gottheiten zu sprechen. 
 
    »Sie sind einfach verschwunden«, sagte Shiro. »Ganz plötzlich, von einen Tag auf den anderen.« 
 
    »Das haben wir in der Grundschule gelernt«, erzählte Tally. »Wir haben sogar ein Theaterstück dazu und zu den Jahrhunderten des Krieges danach aufgeführt.« 
 
    Nik murmelte zustimmend. Auch bei ihm in der Schule war es Thema des Unterrichts gewesen. »Ich muss aber gestehen, dass mir das trotzdem immer wie Fiktion vorgekommen ist.« 
 
    »Jede Legende hat zumindest ein Körnchen Wahrheit.« Der Hohepriester schlug das Buch vorsichtig zu und legte es zurück in die gepolsterte Tasche, in der er es hergebracht hatte. »Oft wird über die Jahrhunderte und durch die mündliche Weitergabe diese Wahrheit aber so gut versteckt, dass man sie nicht mehr sofort erkennen kann. Daher ist diese Familienchronik auch so wertvoll für mich und auch für euch.« 
 
    »Stimmt«, erwiderte Nik. »Es gibt tatsächlich keinen Hinweis darauf, warum die alten Götter verschwunden sind?« 
 
    »Nein, sagte Shiro. »Leider nicht.« 
 
    »Passiert das mit uns auch?«, fragte Tally. Ihre Miene war düster. »Ich meine, dass wir von einem auf den anderen Tag einfach weg sind?« 
 
    »Ich hoffe nicht«, murmelte Zac. 
 
    Ich auch, dachte Nik und ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. Er hatte sich dieses Leben vielleicht nicht ausgesucht, aber er wollte es unbedingt behalten. 
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    Am nächsten Tag kam der Container mit Niks Sachen. 
 
    Tally musste sich zusammenreißen, um nicht ihre Nase hineinzustecken. Ach, was sagte sie … um nicht kopfüber hinein zu hechten und nach Herzenslust in seinen Habseligkeiten zu wühlen. Sie schämte sich selbst für diesen Gedanken, weswegen sie fast schon froh darüber war, mit Uma und Naveen arbeiten zu müssen. 
 
    Zac, Livia und Pierre halfen beim Ausladen und Einräumen von Niks Appartement. Wobei es laut Niks Aussage am Frühstückstisch nicht viel zum Einräumen oder später zum Einlagern gab. 
 
    »Ich hatte schon immer wenig Zeug, weil ich wegen des Surfens ständig auf Reisen war.« Vielleicht war genau wegen dieser Aussage Tally noch ein wenig neugieriger geworden. 
 
    Sie seufzte leise und zog sich die Haube auf, an der Uma wieder die Elektroden anbringen würde. Sie wollte Tallys Hirnströme messen, wenn sie verschiedene Sprachen hörte und las. Zac hatte den Test bereits mehrmals gemacht und nun plante die Wissenschaftlerin die Ergebnisse zu vergleichen. Nik würde am Nachmittag denselben Prozess durchlaufen. 
 
    »Stimmt es, dass Götter keine Kinder mit Menschen bekommen können?«, fragte Tally, während Uma die Messsonden und das für die Leitung nötige Gel in die Kappe drückte. 
 
    Die Inderin trat einen halben Schritt zurück und sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Wir haben bisher noch keine entsprechende Testreihe gemacht.« 
 
    »Wir sehen es aber als hinreichend wahrscheinlich an«, antwortete Naveen. »Immerhin habt ihr drei keine Kinder.« 
 
    »Ich zumindest nicht. Aber wer weiß, ob nicht irgendwo auf der Welt kleine Klugscheißer oder Wellenreiter herumlaufen?« 
 
    »Das stimmt allerdings«, sagte Uma und lachte, was auch Tally zum Grinsen brachte. »Vielleicht sollten wir die beiden einer genauen Befragung über ihre bisherigen Beziehungen unterziehen, was meinst du?« Dabei sah sie ihren Mann an, der ihren Blick mit hochgezogener Augenbraue erwiderte. 
 
    »Das überlasse ich Livia«, sagte er. »Sie hat Freude daran, unsere Götter mit solchen Fragen zu löchern.« 
 
    Tally lachte leise vor sich hin. Nicht nur, weil er mit Livia recht hatte, sondern auch, weil es sich nett anhörte, wenn Naveen von ihr und den beiden Männern als ‚unsere Götter‘ sprach.  
 
    Tally selbst wusste nicht, ob sie Kinder wollte. Bisher war es in ihrem Lebensplan noch nicht vorgekommen. Sie war mit ihrer Karriere beschäftigt gewesen. Nicht zu vergessen, dass man für ein Kind noch einen Partner benötigte. Von einer anonymen Samenspende und dem Dasein als Alleinerziehende hielt Tally nichts. 
 
    Jetzt zu wissen, dass das bei ihr ohnehin nicht funktioniert hätte … es war ein seltsamer Gedanke. Als wäre es nicht schon genug, dass sie sich auch sonst schon von der Menschheit losgelöst fühlte. Am Rand stehend. 
 
    »Hier«, sagte Naveen und gab ihr ein Tablet in die Hand. »Bitte einmal laut vorlesen.« 
 
    Tally nickte, räusperte sich und begann zu lesen.  
 
    Der restliche Tag verlief in einer neuen, aber noch fragilen Routine. Nach den Tests im Labor ging Tally in ihr Appartement, duschte und machte sich anschließend auf den Weg zu Holly in die Werkstatt. Dort blieb sie bis zum Mittagessen und kehrte anschließend zurück an die Werkbank. 
 
    Als sie nicht mehr weiterkam – denn Götterkraft hin oder her, Tally wusste leider nicht die Lösung für alle technischen Probleme – machte sie Schluss und Tally ging in ihre Räume, um mit Isabell zu telefonieren. Zac holte sie zum Abendessen ab, und anschließend spazierten sie noch einmal um die Insel, ehe es Zeit zum Schlafengehen war. 
 
    Nur, dass Tally partout nicht einschlafen konnte. Sie lag mit offenen Augen im Bett und fühlte sich hibbelig. Es war so, als würde ständig etwas an ihrer Aufmerksamkeit zupfen. 
 
    Nach weiteren dreißig Minuten, in denen sie diese nagende Unruhe nicht abschütteln konnte, setzte sich Tally auf und stieg aus dem Bett. Es hatte keinen Sinn, wenn sie weiter die Decke anstarrte und dabei immer unausgeglichener, statt schläfriger wurde. 
 
    Vielleicht würde sie jetzt bei dem Problem weiterkommen, an dem Holly und sie zuvor gescheitert waren. Entweder das, oder sie würde endlich müde werden und schlafen können. 
 
    Schnell schlüpfte sie in Jeans, Top und Pullover, band sich die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz und stieg in ihre Stiefel. Der Flur vor ihrer Tür war verwaist und sah im Nachtmodus der Beleuchtung trostlos aus.  
 
    Tally warf einen Blick aus dem Fenster am Ende des Flurs und verzog das Gesicht. Draußen schüttete es wie aus Eimern. Sie würde den Weg innen durch den Versorgungstrakt nehmen müssen, wenn sie nicht bis auf die Knochen nass werden wollte. 
 
    Mit diesem Plan im Hinterkopf ging sie los, stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinunter und steuerte den Garten an. Den musste sie durchqueren, dann würde sie zur Küche und von dort aus in den Versorgungstrakt kommen. 
 
    Ihre Bewegungen wurden erst langsamer, als sie den Garten betrat und eine dunkle Gestalt am Fuß des Baumes sitzen sah. Ganz offensichtlich konnte noch jemand nicht schlafen. 
 
    »Tally, was machst du denn hier?«, fragte die Gestalt mit Niks Stimme. 
 
    »Einen nächtlichen Spaziergang«, sagte sie und kam näher. 
 
    Im gedimmten Licht konnte sie sehen, wie Nik grinste. »Und ich dachte schon, dass du mich stalkst.« 
 
    Überrascht blinzelte Tally. »Was? Nein!« 
 
    »Schon gut«, sagte Nik und lachte. »Tut mir leid, so war das nicht gemeint.« 
 
    »Ich kann wieder gehen, wenn du dich von mir belästigt fühlst.« 
 
    »Quatsch, tu ich nicht. Komm, setz dich zu mir.« Nik rutschte zur Seite, so dass sie sich neben ihn an den Baum lehnen konnte. Sie setzte sich ins kühle Gras und atmete den Duft der feuchten Erde ein. Das Prasseln des Regens auf der Glaskuppel war zu hören, hüllte den Garten zusammen mit dem gedimmten Licht in eine besondere Atmosphäre. 
 
    Tally räusperte sich und fragte: »Was hat dich hergeführt?« 
 
    »Ich kann nicht schlafen«, sagte er und seufzte. »Wahrscheinlich, weil mir eine Million Dinge durch den Kopf gehen.« 
 
    »Zum Beispiel?« 
 
    Ein Schnauben, dann antwortete Nik: »Dass mein Leben nie mehr so sein wird wie vorher. Dass ich meine Karriere endgültig an den Nagel hängen muss, obwohl ich im wahrsten Sinne des Wortes dafür geboren worden bin. Und dass ich ein Gott sein soll, aber mich die ganze Welt hasst.« 
 
    »Niemand hasst dich«, sagte Tally entschieden. Sie wusste genau, wie er sich fühlte, denn sie selbst war durch diesen Prozess gegangen. Sie würde auf keinen Fall zulassen, dass er sich diesen Schwachsinn einredete. 
 
    »Es ist nett, dass du das sagst, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Oder hast du schon die Anschuldigungen vergessen, dass wir Monster sind?« 
 
    »Nein natürlich nicht«, erwiderte sie. »Aber es ist trotzdem nicht die Wahrheit. Die Menschen kennen dich nicht, denn wenn sie das tun würden, wüssten sie, wie großartig du bist.« 
 
    Niks verzog Mund sich langsam zu einem breiten Lächeln. »Du findest mich großartig?« 
 
    »Alle auf der Insel tun das«, sagte Tally. Sie hörte selbst, wie lahm ihre Worte klangen. Niemand würde sie ihr abkaufen, erst recht nicht der Mann neben ihr. 
 
    »Ich frage aber nicht nach der Meinung von allen anderen, ich frage nach deiner.« 
 
    Hitze stieg in Tally auf, ihr Herz stolperte und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Nik musste bereits ahnen, dass sie ihn mochte. Was in ihr vorging, wenn Nik ihr in die Augen sah, wenn er sich mit ihr unterhielt oder sie ihn einfach nur lachen hörte. Zu viele ihrer Reaktionen auf ihn hatten sie verraten und Tally konnte nur sich selbst die Schuld geben, dass sie nun in dieser Situation festsaß. 
 
    Da sie nicht ewig schweigend neben ihm sitzen konnte, zwang sich Tally zu einem hoffentlich lässigen Schulterzucken und sagte schnell: »Ich mag dich und ich glaube, dass wir gute Freunde werden könnten.« 
 
    »Verschluckst du dich bei all deinen Freunden, wenn du sie ohne Hemd siehst?« 
 
    Ein Prickeln lief über Tallys Kopfhaut. »Bitte?« 
 
    »Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte er und grinste. 
 
    »Was willst du eigentlich von mir hören?«, fragte Tally gereizt. Sie merkte doch genau, dass Nik sich einen Spaß daraus machte, sie hier zappeln zu lassen. Gefühle für ihn hin oder her, das würde sie ganz sicher nicht mit sich machen lassen. Sie war schließlich kein Spielzeug. 
 
    Das amüsierte Funkeln wich aus Niks Augen. »Ich will die Wahrheit von dir hören.« 
 
    »Ich will sie dir aber nicht sagen, in Ordnung? Also hör auf zu bohren.« Tally wandte sich von ihm ab und schlang die Arme um ihre angewinkelten Beine. Die Stille zwischen ihnen brannte auf ihrer Haut. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Nik leise. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, die sachte Berührung versengte sie. Selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte, sie hätte nicht weiter von ihm abgewandt dasitzen können. Tally drehte sich um und erwiderte Niks Blick. Das ansonsten intensive Blau war im Moment fast schwarz, der Ausdruck darin eindringlich. 
 
    Es dauerte mehrere Herzschläge, bis sie begriff, dass er ihr näher kam. Er beugte sich zu ihr und schloss langsam die Lücke zwischen ihren Körpern, zwischen ihren Mündern. Ein leises Wimmern zwängte sich aus Tallys Kehle und sie schluckte gegen den Knoten in ihrem Hals an.  
 
    »Das ist glaube ich keine gute Idee«, wisperte sie und konnte doch nichts weiter tun, als weiter Niks hypnotisierenden Blick zu erwidern. 
 
    »Warum nicht?«, fragte er über ihrem Mund. »Möchtest du denn nicht geküsst werden?« 
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    Nik wollte Tally küssen. 
 
    Der Wunsch war derart drängend, dass es ihm wichtiger erschien als sein nächster Atemzug. Vielleicht hatte er sich noch nie so sehr danach verzehrt, eine Frau zu küssen, wie in diesem Moment. Seine ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden, aber nicht, weil er plötzlich ein Gott sein sollte, sondern weil er sie getroffen hatte. 
 
    Nik spürte das Zittern, das durch ihren Körper ging. Der warme Hauch ihres Atems strich über seine Lippen. Es war berauschend, süchtigmachend … bis Tally vor ihm zurückzuckte, als hätte er sie geschlagen. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte er rau. 
 
    »Da stimmt etwas nicht.« Tally sah sich um, als würde sie etwas oder jemanden suchen. Keine Sekunde später erlosch das Licht und hüllte sie in Dunkelheit. Anspannung kroch Niks Rückgrat hinauf und er zuckte zusammen, als Tally laut fluchte. 
 
    »Jemand hat die Insel lahmgelegt. Ich kann auf keines der Systeme mehr zugreifen. Komm.« Sie rappelte sich auf. Nik folgte ihrem Beispiel, blieb jedoch, wo er war. 
 
    »Tally, es ist stockdunkel. Wo willst du hin?« 
 
    »In den Notfallkästen gibt es immer auch Taschenlampen«, sagte sie. Ihr Stimme hatte sich von ihm entfernt und er drehte sich in die Richtung. Wieder hörte man sie fluchen, dann knackte es leise und ein Lichtkegel teilte die Dunkelheit. 
 
    »Können die Systeme der Insel einfach so ausfallen?« 
 
    Tally schüttelte den Kopf. »Da hat jemand nachgeholfen, ganz sicher.« 
 
    »Wir müssen den anderen Bescheid sagen«, sagte Nik, griff nach ihrer Hand und sie setzten sich in Bewegung. Sein Herz schlug hart in seiner Brust. Mit jedem zurückgelegtem Meter stieg sein Stresslevel weiter an, in Erwartung eines Angriffs. Doch niemand kam ihnen entgegen und sie erreichten den Eingangsbereich. Er wollte zu den Treppen gehen, doch Tally blieb vor der Türe stehen, die ins Freie führte. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Da draußen ist etwas«, murmelte sie. Sie machte einen Schritt in die Richtung, doch Nik hielt sie zurück. 
 
    »Das halte ich für keine gute Idee. Wir müssen die anderen warnen, wenn tatsächlich jemand auf der Insel ist.« 
 
    »Aber bis auf Zac sind sie keine Götter«, konterte Tally. »Uns kann man nicht viel anhaben, richtig? Wer oder was da draußen auch immer ist, hat sich die Mühe gemacht, nicht nur unser Radar zu stören, sondern gleich das ganze System auszuschalten. Die wollen nicht reden, die wollen etwas anderes.« 
 
    Als er nicht antwortete, versuchte sie sich von ihm loszumachen, aber Nik dachte nicht daran, sie alleine in die Nacht gehen zu lassen. Also fluchte er und ließ sich von Tally mitziehen. 
 
    Eiskalter Wind und Regen schlugen ihnen entgegen und drückten Nik die Luft aus den Lungen. Seine Kleidung war schon bald durchnässt, aber das war ihm egal. Suchend sah er sich um, folgte der Spur von Tallys Taschenlampe … und brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass sie recht gehabt hatte. 
 
    Da draußen war nicht nur etwas, da war jemand.  
 
    Direkt neben den Versorgungsgebäuden kletterten mehrere schwarzgekleidete Gestalten von einem großen Boot auf die Insel. Auch sie hatten Taschenlampen, doch war ihr Schein sehr viel schwächer als der von Tallys. Sie drängten sich in Formation zusammen und hielten etwas in Händen, das verdächtig nach Maschinengewehren aussah. 
 
    Diese Leute waren definitiv nicht hier, um zu reden. 
 
    Kalte Wut sammelte sich in Niks Eingeweiden. Er würde nicht zulassen, dass diese Spinner sein neues Zuhause und seine Freunde angriffen. 
 
    Verdammte Scheiße, nein! 
 
    Tief in ihm, an einem Ort, wo vielleicht seine Seele saß, flüsterte ihm etwas zu, was er zu tun hatte. 
 
    Seine Finger schlossen sich fester um Tallys Hand, bevor er den Regen direkt über den Angreifern in Eiszapfen verwandelte. Millisekunden später erfüllten Schreie die Luft, dicht gefolgt von mehreren Schüssen, die überall einschlugen, nur nicht in der Nähe von ihnen beiden. Die Insel schwankte stark unter ihren Füßen, kurz darauf spülte eine große Welle über den hinteren Teil der Pontons, drückte dabei das Boot mit einem lauten Krachen gegen die Insel und riss die Unbekannten von den Füßen. 
 
    Die Tür hinter ihnen schlug krachend gegen die Wand und weitere Lichtkegel gesellten sich zu ihnen. Aus dem Augenwinkel erkannte Nik William und Anisa. Beide hatten Gewehre im Anschlag und zielten auf die Angreifer, die auf dem Boden lagen. 
 
    Nik hatte den Eisregen enden lassen. Über das Heulen des Sturms und der See, rief William neben ihm: »Wer sind diese Arschlöcher?« 
 
    »Wir haben nicht gefragt«, antwortete Tally, ein grimmiges Lächeln auf dem Gesicht. Ihr Haar klebte an ihrer Wange und sie war, wie alle anderen auch, komplett durchnässt. Dennoch strahlte sie diese unbändige Kraft aus, die auch Nik tief in sich fühlte. 
 
    Blitze zuckten über den Himmel und erhellten die Nacht. Gleichzeitig bewegten sie sich auf die Gruppe der Fremden zu. Mit jedem Schritt brodelte die Macht in Niks Inneren heftiger. Es war, als hätte er zuvor nur einen winzigen Vorgeschmack davon bekommen, was sein wahres Potential war. 
 
    Einige der Angreifer rappelten sich auf und zerrten an ihren Kameraden. Sie versuchten, sich auf das Boot zurückzuziehen. 
 
    »Lasst sie nicht entwischen!«, forderte William. Sofort stürmten er und Anisa vor, brüllten Befehle und zielten dabei weiter auf die schwarzgekleideten Gestalten. Diese ließen sich jedoch nicht beirren. 
 
    »Lass sie nicht fort«, sagte Tally an seiner Seite. Er sah zu ihr und lächelte vor sich hin. Wieder sah er zu dem Boot, wollte das Wasser darum und um die Fremden gefrieren lassen, aber dazu kam er nicht. 
 
    Ein Lichtblitz ging von dem Boot aus und Nik kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, war es stockdunkel. Tally neben ihm rutschte aus und zog ihn halb mit zu Boden. Nik war völlig orientierungslos, versuchte verzweifelt etwas zu erkennen, doch seine Augen konnten sich nicht so schnell an die plötzliche Finsternis anpassen. 
 
    Er hörte jedoch ganz genau die Rufe seiner Freunde und die der Angreifer, kurz bevor ein Motor laut aufheulte und sich entfernte. Nik hörte William fluchen und konnte ihm nur zustimmen.  
 
    »Tally«, sagte Nik und wischte sich über das Gesicht. Er sah zu ihr hinunter, sie zitterte unkontrolliert am ganzen Körper. Kälte umklammerte seine Brust und er kniete sich neben sie, um sie in den Arm zu nehmen. 
 
    »Tally, beruhige dich!« 
 
    »Hat sie sich den Kopf gestoßen?«, fragte Anisa neben ihm. Ihre Silhouette verschwamm beinah mit dem Nachthimmel. Noch immer war kein Licht auf der Insel. 
 
    »Eigentlich nicht. Ich dachte, dass sie nur ausgerutscht wäre. Warum zur Hölle ist es hier so stockdunkel?« 
 
    William trat nah seine andere Seite. Er kramte etwas aus seiner Tasche hervor. Der Schein eines Sturmfeuerzeugs erhellte die Nacht und er ging damit näher zu Tally. 
 
    »Scheiße!«, entfuhr es Anisa. Nik hingegen konnte nichts sagen, sondern nur in die trüben Augen der Frau in seinen Armen starren. Ihr Blick war unfokussiert in den Himmel gerichtet, das Zittern wurde immer schlimmer, als hätte sie einen epileptischen Anfall. Panik wollte in ihm aufsteigen, die Insel begann gefährlich zu schwanken.  
 
    »Was ist mit ihr?«, fragte er über das Heulen des Sturms hinweg. 
 
    »Die haben einen EMP eingesetzt«, sagte William. »Einen elektromagnetischen Impuls. So ein Ding legt sämtliche Elektronikteile lahm und kann sie sogar zerstören.« 
 
    Nik brauchte nur Sekunden, um die Verbindung zu knüpfen. »Es hatte auch Auswirkungen auf sie.« 
 
    Hektisch suchte er nach ihrem Puls, tastete über ihre kühle Haut. Viel zu schnell klopfte er gegen seine Fingerspitzen. Er war kein Mediziner, aber das konnte auf keinen Fall gesund sein. 
 
    Götter können nicht sterben, dachte Nik fiebrig. Er fasste Tally unter den Knien und hob sie hoch. Während er mit ihr ins Innere des Gebäudes ging, wiederholte er diese Worte immer wieder und wieder in seinem Kopf. Anisa eilte an ihnen vorbei und verschwand in Richtung Kommandozentrale. Auf halben Weg zum Labor kamen ihm Arty, Naveen und Uma entgegen. Ihre Taschenlampen funktionierten offensichtlich noch. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Arty. 
 
    »Wir wurden verdammt nochmal angegriffen«, knurrte William. »Sie haben einen EMP eingesetzt und Tally hat es erwischt.« 
 
    Uma eilte an Niks Seite und betrachtete mit schreckgeweiteten Augen die noch immer zuckende Tally. »Was ist mit ihr?« 
 
    »Sie hat einen Anfall oder etwas in der Art«, presste er hervor. 
 
    Er würde der kleineren Frau für immer dankbar sein, denn sie packte ihn entschlossen am Arm und zerrte ihn ins Labor. Dort befahl sie ihm, Tally auf einen der Tische zu legen. Sie bellte einen Befehl nach dem anderen, die Arty und Naveen zügig ausführten. 
 
    Innerhalb kürzester Zeit hatte Arty das Oberteil von Tally aufgeschnitten und ein durchsichtiges Gel auf ihrer Brust verteilt, während Naveen versuchte, Tallys Arme zu fixieren. Das Licht erwachte über ihnen flackernd zum Leben, genau in dem Moment, als Uma mit den Paddeln eines Defibrillators in der Hand an den Tisch trat. 
 
    »Was habt ihr vor?«, fragte Nik angespannt. 
 
    »Dem elektrischen Feld in ihrem Körper einen Reset verpassen«, antwortete Uma. 
 
    »Was?!«, entfuhr es ihm, doch ehe er weiter protestieren konnte, rief Uma »Alle weg!«, legte die zwei Handteile an Tallys Brust an und drückte den Knopf. Ein heftiges Rucken ging durch Tallys Körper, der sich in einem angespannten Bogen vom Tisch hob. Doch sobald sie wieder zurücksank, zitterte sie weiter.  
 
    »Maximale Spannung«, ordnete Uma an. Dieses Mal hatte Nik Sorge, dass Tallys Rückgrat brechen würde, so sehr krümmte sie sich. Einige schreckliche Sekunden danach geschah nichts … bis einige Bildschirme rauschend zum Leben erwachten, als Tally laut hustete. 
 
    Das Geräusch klang wie Musik in Niks Ohren. Er drängte sich an dem Ehepaar und Arty vorbei, um nach Tallys Hand zu greifen. Für einen Moment sah sie ihn an, der Blick noch immer verhangen, ehe sie lächelte und ihr wieder die Lider zufielen. Dieses Mal lag sie ganz still da. 
 
    Sofort überprüfte Uma ihren Puls und ihre Pupillen und gab Entwarnung. »Sie ist nur bewusstlos.« 
 
    Schritte wurden auf dem Flur laut. Zac stürzte durch die Tür, sein Gesicht kalkweiß. »Wo ist sie? Geht es ihr gut?« 
 
    »Sie hat sich stabilisiert«, sagte Arty. Die Wissenschaftlerin lehnte an einem der Schränke. Die Zigarettenpackung in ihrer Hand knisterte, doch sie steckte sich keine an. 
 
    »Wie konnte das passieren?«, fragte Zac. Er trat an die andere Tischseite und strich Tally vorsichtig das nasse Haar aus der Stirn. Seine grünen Augen waren dunkel vor Sorge.  
 
    »Die Leute, die sich hier eingeschlichen haben, haben eine Elektrowaffe eingesetzt«, sagte William. Er trug noch immer das Sturmgewehr in der Hand. »Wie es aussieht, hatte diese direkte Auswirkungen auf Tally.« 
 
    Zac hob den Kopf und sein harter Blick bohrte sich in Niks. »Wir sind nicht unverwundbar.« 
 
    »Scheinbar nicht«, kam es von Arty. Jedoch schwang nichts von dem leidenschaftlichen Forscherdrang in ihrer Stimme mit, den sie sonst immer an sich hatte. Halb hatte Nik damit gerechnet, dass sie sofort versuchen würde, Tally zu untersuchen und herauszufinden, ob sie hätte sterben können. 
 
    Wäre sie nicht, sagte sich Nik entschieden, als er bemerkte, dass der Gedanke seine mühsam errungene Kontrolle zunichtezumachen drohte. 
 
    Shiro kam ins Labor, überblickte die Szenerie und wandte sich an Arty. »Wir können sie nicht verfolgen. Der Helikopter und auch unsere Boote sind bis auf weiteres nicht einsatzfähig. Die Systeme wurden gehackt und wir laufen nur auf Notbetrieb. Holly und Miles tun ihr Bestes, aber bis sie so weit sind, sind diese Typen längst über alle Berge und wir sitzen bis auf weiteres hier fest.« 
 
    »Scheiße«, zischte die Wissenschaftlerin. Sie rieb sich über die Stirn, ehe sie sich aufrichtete und sagte: »Okay. Wir machen nun folgendes …« 
 
    

  

 
   
    Kapitel 25 
 
      
 
      
 
      
 
    Der Brief kam in einem unscheinbaren Kuvert mit einer britischen Briefmarke. Nur der rote Stempel, der es als eilige Luftpost auswies, erregte Aufmerksamkeit. Mit einem alten, verzierten Dolch öffnete sie den Umschlag und zog den eigentlichen Brief heraus.  
 
    Es war nicht viel Text, über den ihre Augen huschen konnten. So wenige Worte, die doch so viel aussagten. Leider nicht exakt das, was sie sich erhofft hatte, aber das war nicht weiter schlimm. Der Bericht lag ihm Rahmen der einkalkulierten Parameter, das Versagen der kleinen Einheit war wahrscheinlich gewesen. Es war vielleicht zu optimistisch gewesen, zu erwarten, dass eine Handvoll Männer und Frauen es mit drei Gottheiten aufnehmen konnte. Egal, wie grün hinter den Ohren diese auch sein mochten. 
 
    »Unwichtig«, murmelte sie und zerknüllte den Brief.  
 
    Dieser Rückschlag war nichts, was sie in ihren Plänen zurückwerfen würde. Auch wenn es lästig war, das konnte sie nicht leugnen. 
 
    Sie ging zu ihrem Schreibtisch, warf den Papierball in eine feuerfeste Schale und entzündete ihn mit einem Streichholz. Während das Feuer loderte und schon nach kurzer Zeit immer kleiner wurde, setzte sie sich an den Schreibtisch und verfasste einen neuen Befehl. 
 
    Die nächsten Schritte wollten geplant und in die Wege geleitet werden. Sie hatte nicht vor, sich von ihrem Ziel ablenken zu lassen. Es war noch immer in greifbarer Nähe. 
 
    Ein kaltes, kaltes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 26 
 
      
 
      
 
      
 
    Nik versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, schaffte es aber nicht. 
 
    Es mochte daran liegen, dass Tallys Buchgeschmack nicht unbedingt seinem eigenen entsprach. Er hatte sich den eReader nur genommen, weil er sonst fürchtete, sich nicht von seinen düsteren Gedanken fernhalten zu können. Diesen war bereits sein Kaffee zum Opfer gefallen – er war schlicht verdampft - und mehr wollte er nicht riskieren. 
 
    Dennoch konnte die Geschichte über Gestaltwandler, die in einem geheimen Labor gezüchtet worden waren, Niks Aufmerksamkeit nicht halten. Der Grund dafür war nicht das Buch, sondern die Frau, der der eReader gehörte und die nach wie vor bewusstlos war. 
 
    Nik sah von dem Display auf und betrachtete Tally. Sie hatte noch immer die Augen geschlossen und ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Wie seit ungefähr zehn Stunden. Nik, Uma, Arty und die anderen hatten Tally in ihr Appartement gebracht und sie dort ins Bett gesteckt. Seither saß immer jemand bei ihr, damit sie nicht alleine war, wenn sie aufwachte. 
 
    Nik selbst und wahrscheinlich der Rest der Inselbewohner hatten kein Auge zugemacht seit diesem traumatischen Erlebnis. Arty und Shiro waren dabei, den Vereinten Nationen den Arsch aufzureißen – ihre Worte – während Holly und die anderen vom technischen Team versuchten, die Systeme der Insel wieder zum Laufen zu bringen. Es gab noch immer einzelne Bestandteile, die noch offline waren. 
 
    Die Bastarde hatten ganze Arbeit geleistet. Nicht auszudenken, was passiert wäre, hätten sie es geschafft, in die Gebäude einzudringen. Nik machte sich keine Illusionen, dass sie die Waffen nur zur Abschreckung dabei gehabt hatten. 
 
    Was war nur aus seinem Leben geworden? 
 
    Vor nicht einmal einer Woche hatte seine größte Sorge darin bestanden, dass er zurück aufs Board konnte und dass sein Knie ihn nicht im Stich ließ. Jetzt hatte er im wahrsten Sinne des Wortes den Körper eines jungen Gottes, musste sich aber dafür damit auseinandersetzen, dass irgendwelche Unbekannten ihm die Lichter ausblasen wollten. 
 
    Als hätte Nik es sich ausgesucht, eine Gottheit zu sein. 
 
    Als wäre er glücklich darüber, dass sich sein Leben derart radikal geändert hatte. 
 
    Der verrückte Gedanke, dass das alles nicht passiert wäre, wäre er nicht so kurz nach Tally erwacht, quälte ihn. Rein rational wusste er, dass er darauf keinen Einfluss gehabt hatte, aber das änderte nichts an dem brennenden Gefühl in seiner Brust. 
 
    »Ich komme mir nutzlos vor«, hatte Zac gesagt, als Nik ihn eine Stunde zuvor an Tallys Bett abgelöst hatte. Der andere Gott hatte den Blick fest auf die schlafende Tally gerichtet gehabt. »Was bin ich für ein Gott der Weisheit, wenn ich keine Antworten darauf habe, wer uns angegriffen hat und warum?« 
 
    »Ich glaube, nicht einmal ein Gott kann und sollte alles wissen«, hatte Nik gesagt. 
 
    Ein freudloses Lächeln hatte das Gesicht des anderen Mannes verzogen. »Pass gut auf sie auf. Sie mag dich sehr, weißt du das?« 
 
    Nik hatte lediglich genickt und Zac hatte ihn mit Tally alleine gelassen.  
 
    »Scheiße«, murmelte er jetzt, legte den eReader beiseite und rieb sich über das Gesicht. Aus einem Impuls heraus nahm er Tallys Hand, die auf der Bettdecke lag. Kühl fühlten sich ihre Finger an, ohne jegliche Kraft. Nichts war mehr zu spüren von der Energie, die sie noch in der Nacht ausgestrahlt hatte. 
 
    »Komm schon, Tally«, sagte Nik. Er verflocht seine Finger mit ihren und rieb mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Du kannst doch nicht den ganzen Tag verschlafen. Holly und die anderen brauchen dich. Wach bitte auf.« 
 
    Nik würde später schwören, dass sie ihn gehört haben musste, denn kaum hatte er die letzte Silbe gesprochen, da schlug Tally langsam die Augen auf. 
 
    »Hey du«, sagte Nik und grinste. Selten hatte er sich so erleichtert gefühlt. Er ließ ihre Hand los, als sie sich aufsetzte und ihn verschlafen anblinzelte. 
 
    »Was machst du hier?«, fragte Tally rau. Sie gähnte hinter vorgehaltener Hand. Das Blau ihrer Augen war noch verschleiert, aber wirkte sehr viel lebhafter als noch am vergangenen Abend. Ein riesiges Gewicht rutschte von Niks Schultern. 
 
    »Mich revanchieren.« 
 
    Tally zog die Augenbrauen zusammen, so dass sich auch ihre Stirn in Falten legte. »Du sprichst in Rätseln.« 
 
    »Du hast mich schon zwei Mal geweckt«, sagte Nik und zwinkerte ihr zu. »Da ist es nur fair, wenn ich das wiedergutmache.« 
 
    »Hab ich mir den Kopf gestoßen und halluziniere das gerade?« 
 
    »Nein, hast du nicht«, antwortete Nik und lachte. Es war ein raues Lachen, durchsetzt mit dem Schrecken der vergangenen Nacht. Er würde ihr später erzählen müssen, was genau passiert war. Aber jetzt noch nicht. Jetzt wollte er sichergehen, dass sie wohlauf war. 
 
    »Wie fühlst du dich?«, fragte er und griff wieder nach ihrer Hand. 
 
    »Wie nach einer durchzechten Nacht.« Sie sah auf ihre verschränkten Finger hinunter, tat aber nichts, um sich aus seinem Griff zu lösen. 
 
    »An was kannst du dich noch erinnern?« 
 
    Tally erwiderte seinen Blick und ihre Wangen röteten sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich passiert ist oder ich mir das nur eingebildet habe.« 
 
    »Was genau meinst du denn?«, fragte Nik grinsend. 
 
    »Es hatte ganz den Anschein gemacht, als ob du mich küssen wolltest.« 
 
    »Hat es das?« Er konnte nicht anders, als sie aufzuziehen. Die Erleichterung, dass es ihr gutging, ließ ihn albern werden. 
 
    »Ja«, erwiderte Tally. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, was die interessantesten Dinge mit seinem Puls anstellte. Er wollte sie wieder necken, doch dann wurde ihr Gesichtsausdruck plötzlich kalt. »Jemand hat uns angegriffen.« 
 
    In Nik verschwand die eben noch empfundene Heiterkeit. »Ja. Was weißt du sonst noch?« 
 
    »Dass sie unsere Systeme lahmgelegt haben.« Tally neigte den Kopf zur Seite, als würde sie lauschen. »Es ist immer noch nicht alles wieder online.« 
 
    Er nickte und erzählte ihr von den Bemühungen der anderen, das zu ändern. 
 
    »Diese Leute hatten Gewehre dabei«, knurrte Tally. Ihr Griff um seine Hand verstärkte sich und das Licht über ihnen begann zu flackern. »Sie wollten uns und unseren Freunden etwas antun.« 
 
    »Haben sie aber nicht«, sagte Nik. Er setzte sich auf die Bettkante und strich Tally sanft über die Wange. »Niemand wurde verletzt, hörst du? Beruhig dich.« 
 
    Sie atmete tief ein und aus und nickte. Das Flackern hörte auf. Sie sah ihn wieder an und fragte: »Aber mit mir hatte etwas nicht gestimmt, oder? In meinem Kopf ist dieser graue Nebel, durch den ich nicht hindurchsehen kann.« 
 
    Dieses Mal war es an ihm, mit harten Worten zu sprechen. »Die Dreckssäcke hatten ein EMP-Gerät dabei.«  
 
    Tallys Augen weiteten sich. »Das hat mich beeinflusst, nicht wahr? Ich erinnere mich … an einen Lichtblitz und dann nichts mehr.« 
 
    »Du hattest heftige Krämpfe. Uma hat dir ein paar Schocks mit dem Defibrillator verpasst, dann hat es aufgehört.« 
 
    Tally sah ihn an. Oder vielleicht sah sie auch durch ihn hindurch, denn als sie wieder sprach, klang ihre Stimme meilenweit entfernt. »Hätte ich sterben können? Obwohl ich eine Göttin bin?« 
 
    »Nein«, sagte Nik entschieden. »Arty und Uma sind der Meinung, dass du nicht gestorben wärst, aber die Krämpfe hätten vermutlich lange Zeit angehalten. Vielleicht über Stunden, während dein Körper versuchte, das Gleichgewicht wiederherzustellen.« 
 
    »Scheiße«, entwich es ihr rau und Nik konnte ihr nur zustimmen. Wieder rieb er mit dem Daumen über ihren Handrücken, spürte die Wärme ihrer Finger und ganz sacht ihren Puls. Gleichmäßig pochte er, wenn auch etwas schnell dafür, dass sie nur im Bett saß. 
 
    Weil sie im Moment nichts tun konnten – erst musste Tally etwas essen und die Kommunikation der Insel war noch immer gestört – entschied sich Nik, etwas gegen den düsteren Ausdruck auf dem Gesicht der Frau vor ihm zu unternehmen. 
 
    Also ließ er ein Lächeln seine Mundwinkel nach oben ziehen, beugte sich ein Stück nach vorn und fragte mit rauer Stimme: »Möchtest du da weitermachen, wo wir gestern so unhöflich unterbrochen worden sind?« 
 
    Wie auf Kommando huschte Tallys Blick zu seinem Mund und sie biss sich auf die Unterlippe. Was als Spielerei angefangen hatte, wurde damit von einer Sekunde zur anderen ernst. Hitze sammelte sich in Niks Körper, jagte seinen Herzschlag in die Höhe. Langsam beugte er sich näher zu Tally, war nur noch einen Hauch von ihren Lippen entfernt. 
 
    Dieses Mal wurden sie nicht von einer Explosion unterbrochen, sondern von kleinen Funkenregen, die von der Decke und aus der Steckdose neben dem Bett schossen. Nik lachte, hauchte einen Kuss auf Tallys Wange und zog sich zurück.  
 
    »Komm, du solltest etwas essen. Außerdem wollen die anderen sicher wissen, wie es dir geht.« 
 
      
 
    Tally schnappte sich frische Kleidung, ging ins Badezimmer und schloss die Tür. 
 
    »Oh … mein … Gott …«, flüsterte sie und lachte dann leise vor sich hin. Dieser Ausspruch hatte eine ganz neue, fast schon ironische Bedeutung, wenn man bedachte, was sie nun war. Tally schüttelte über sich selbst den Kopf, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. 
 
    Während sie sich das Haar und den Körper einseifte, schwankten ihre Gedanken hin und her wie ein Uhrenpendel: Arca war angegriffen worden und Nik hatte sie küssen wollen. Beides war surreal, vielleicht auch gerade deswegen, weil beide Ereignisse nicht gegensätzlicher hätten sein können. 
 
    Hatte wirklich Nikopol Seymour, der heißeste Mann unter der Sonne, versucht sie zu küssen? 
 
    Das Radio in der Wand erwachte zum Leben und spielte einen besonders kitschigen Song. Tally lachte und stellte das Wasser aus. Sie musste viel mehr an ihrer Selbstdisziplin arbeiten, wenn sie verhindern wollte, dass sie ständig unbewusst an der Elektronik herumpfuschte. Hätte sie sich selbst besser im Griff gehabt, hätte sie herausgefunden, wie es war, von Nik geküsst zu werden. 
 
    Andererseits war sie ein wenig erleichtert, es doch noch nicht zu wissen. Es mochte kitschig und unlogisch sein, aber Tally hatte nicht vor, Nik zum ersten Mal mit ungeputzten Zähnen zu küssen. 
 
    Diese Küsse waren dafür reserviert, wenn sie mitten in der Nacht aufwachte, sich zu ihm herüberrollte und ihn so lange küsste, bis er wach genug war, um mit ihr zu schlafen. Langsam, ohne Eile… 
 
    Bei dem Gedanken löste sich ein Stöhnen aus Tallys Kehle und sie rieb kräftiger mit dem Handtuch über ihre Arme, als es nötig gewesen wäre. Wenn sie so weiter machte, dann wären Funken aus der Steckdose und Musik aus dem Radio noch ihr kleinstes Problem. 
 
    Tally zog sich an, föhnte ihre Haare und putzte sich die Zähne. Fünf Minuten später trat sie aus dem Badezimmer und erwiderte Niks dunkelblauen Blick. Er erhob sich von ihrem Sofa und kam mit einem Lächeln auf sie zu. 
 
    »Wie fühlst du dich?« 
 
    Eine Vielzahl von möglichen Antworten geisterte durch Tallys Kopf – darunter Wort wie ‚angeturnt‘ und ‚ausgehungert‘ – aber sie benutzte keines davon, sondern antwortete nur: »Gut.« 
 
    »Ausgezeichnet, dann können wir ja los.« 
 
    Sie traten hinaus auf den Flur, der in sanftem Sonnenlicht lag, und setzten sich in Bewegung. Nik berührte sie nicht, was Tally mehr zu schaffen machte, als sie gedacht hätte. Die Distanz machte sie ganz unruhig und sie streckte die Hand aus, um nach seiner zu greifen, als hinter ihnen schnelle Schritte ertönten. 
 
    »Tally!«, rief Zac. Sie hatte kaum die Chance, sich umzudrehen, als sie bereits in eine feste Umarmung gezogen und von ihren Füßen gehoben wurde. 
 
    »Du hast uns beinah zu Tode erschreckt«, murmelte Zac dicht an ihrem Ohr und drückte sie noch ein wenig fester an sich. 
 
    Tally erwiderte seine Umarmung. »Das war keine Absicht.« 
 
    »Weiß ich doch, aber trotzdem«, sagte er und setzte sie ab. Um seine grünen Augen waren Falten eingegraben, ebenso um seinen Mund. 
 
    »Hey, mir geht es gut«, versicherte sie ihm. 
 
    Zac nickte und lächelte schief. Dann drückte er ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn, der sie zum Lächeln brachte. 
 
    Langsam ließ er sie wieder los, legte aber einen Arm um ihre Schultern, als sie sich zu dritt weiter in Richtung Speisesaal bewegten. Verstohlen warf Tally einen Blick auf Nik, doch dieser sah mit unbewegter Miene geradeaus. 
 
    Kaum hatten sie ihr Ziel erreicht und sich gesetzt, kam Anisa mit einem Tablett aus der Küche und stellte es vor ihr ab. Die Portionen auf den Tellern konnte man nur als ‚einen Berg von Essen‘ beschreiben. 
 
    »Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen und guten Appetit«, sagte Anisa und zwinkerte ihr zu. 
 
    »Danke«, erwiderte Tally.  
 
    Ihr Magen knurrte laut. Sie griff nach dem Teller mit Rührei und gebuttertem Toast und seufzte, als sie den ersten Bissen aß. Sie nahm sich Zeit, zu kauen und zu schlucken, ehe sie die beiden Männer ansah und fragte: »Wo sind die anderen?« 
 
    »Bis auf Anisa sind alle vom technischen Team damit beschäftigt, die Schäden der vergangenen Nacht zu beseitigen«, antwortete Zac. »Arty und Shiro beraten sich sicher noch mit den Anwälten und der Rest vom wissenschaftlichen Team versucht herauszufinden, warum du gestern so reagiert hast. Uma will dich untersuchen, wenn du soweit bist.« 
 
    »Natürlich«, erwiderte Tally. Sie selbst wollte wohl am dringendsten wissen, was genau der EMP bei ihr ausgelöst hatte. Weil sie sich damit im Moment nicht weiter beschäftigen wollte, fragte sie nach dem nächsten Bissen: »Wisst ihr, welche Schäden diese Leute angerichtet haben?« 
 
    Nik atmete tief durch und begann aufzuzählen, welche Baustellen es aktuell auf der Insel gab: Einige der elektronischen Bauteile hatten den EMP nicht überlebt und mussten ausgetauscht werden. Vor allem die Windkraftanlage hatte es böse erwischt. 
 
    »Ich kann das meiste davon spüren«, sagte Tally. »Ich werde Holly und Miles nachher helfen.« 
 
    »Aber erst, nachdem du bei Uma warst«, verlangte Zac. 
 
    »Ja, natürlich.« Sie sah auf ihren Kaffee hinunter. Die Beklemmung in ihr wandelte sich Stück für Stück in Zorn. Bei all den Verrückten auf der Welt gab es da wohl noch ein paar, die völlig den Verstand verloren hatten. Die es für eine gute Idee hielten, eine Gruppe anzugreifen, die sich bisher immer neutral verhalten hatte. Noch dazu eine Gruppe, zu der drei Gottheiten gehörten. 
 
    Es war fast so, als hätten sie erwartet, einen schlafenden Löwen mit einem winzigen Stock piksen zu können, um zu erreichen, dass er sich verzog. 
 
    Wie dumm und vor allem kurzfristig gedacht. 
 
    Tally leerte ihre Tasse und stand auf. Sofort schnappte sich Zac ihr Tablett, während Nik sie sanft am Ellenbogen fasste und aus der Sitzecke dirigierte. Sie runzelte die Stirn. 
 
    »Hört sofort auf damit, alle beide«, verlangte sie, als Zac zu ihnen stieß und ihren anderen Arm nehmen wollte. »Ich bin doch keine Invalidin, sondern eine verdammte Gottheit.« 
 
    »Tut uns leid«, murmelte Zac und auch Nik hatte den Anstand, betreten zur Seite zu schauen. 
 
    Tally seufzte tief. »Ich finde es rührend, dass ihr euch um mich kümmern wollt, aber ich schaffe es sehr gut, alleine einen Flur hinunterzulaufen.« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. Natürlich fühlte sie sich ein wenig geschmeichelt, aber sie war eine Göttin. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie die Welt ins Chaos stürzen konnte.  
 
    »Das, was du anderen erlaubst, ist das, was sie weiterhin tun werden«, murmelte sie vor sich hin. 
 
    »Wie meinst du das?«, fragte Nik. 
 
    »Das ist ein Spruch, den mir mein Vater immer und immer wieder gesagt hat.« Sie sah die beiden Männer mit einem schiefen Lächeln an. »Das passt sehr gut in unsere derzeitige Situation. Wenn ich euch erlaube, mich in Watte zu packen, dann werdet ihr das weiter tun. Genauso werden wir sicher noch weitere unangenehme Besucher erhalten, wenn wir dem nicht sofort einen Riegel vorschieben.« 
 
    »Wer es anfängt, muss es treiben«, sagte Zac und nickte langsam. »Ich verstehe, was du meinst. Wir müssen dafür sorgen, dass niemals wieder jemand so etwas plant wie letzte Nacht.« 
 
    »Exakt.« 
 
    »Und wie sollen wir das anstellen?«, fragte Nik und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Klage gegen Unbekannt, die Arty und Shiro anstreben, wird wohl kaum einen solch abschreckenden Effekt haben.« 
 
    »Ich habe auch etwas ganz anderes im Sinn«, sagte Tally und lächelte freudlos. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 27 
 
      
 
      
 
      
 
    Tally wusste, dass sie sich ausruhen sollte, aber das ging nicht. 
 
    Dabei hätte sie sich müde fühlen müssen. Nachdem Uma, Arty und auch Pierre sie von Kopf bis Fuß durchgecheckt hatten – ohne Auffälligkeiten zu entdecken – hatte sie dabei geholfen, die Systeme der Insel wieder flott zu bekommen. Währenddessen hatten sich Shiro und die anderen an die Suche nach den Bastarden gemacht, die sie angegriffen hatten. 
 
    Leider ohne Erfolg. Auch Shiros Bemühen, den Vorfall bei der UN zu Gehör zu bringen, hatte nicht mit dem erhofften Ergebnis geendet. Sie waren auf sich alleine gestellt, denn wie Arty schon bei dem Manifest und der anschließenden Hetze im Netz gesagt hatte, war kein Gefallen kostenlos. 
 
    »Wir können nicht bei einer Nation in der Kreide stehen«, hatte sie wiederholt. 
 
    Tally schnaubte frustriert und begann, in ihrem Appartement auf und ab zu tigern. Wie sollte sie sich in solch einer Situation hinlegen und nichts tun können? Es war kein Wunder, dass ihre Gedanken in einem sich endlos drehenden Karussell gefangen waren.  
 
    Vor ihrem Schreibtisch blieb sie stehen, den Blick auf den Laptop gerichtet. Einer Eingebung folgend setzte sie sich, klappte das Gerät auf und öffnete den Browser. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, diese Leute zu finden. 
 
    »Bitte«, murmelte sie und legte die Hände an die Tastatur. Sie hatte noch nichts getippt, als der Bildschirm schwarz wurde und in rasender Geschwindigkeit Datenreihen darüber hinweg huschten. Für das menschliche Auge unmöglich zu erkennen, doch für Tally war es, wie in einem Bilderbuch zu blättern. Sie konnte alle Informationen problemlos aufnehmen. 
 
    »Wow.« 
 
    Tally beugte sich weiter nach vorne und je länger sie den Code las, desto mehr begriff sie, was sie da sah: Das Internet. Es konnte nichts anderes sein, denn an keinem Ort der Welt gab es so viele Informationen, so viel Wissen. Was sie da vor sich hatte, war mehr oder weniger der Schlüssel zur modernen Zivilisation. Nichts, gar nichts auf der Welt und vor allem der Wirtschaft, funktionierte noch ohne das Internet.  
 
    Ein riesiges, weltumspannendes Netzwerk von Servern und es lag vor Tally wie ein offenes Buch. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Noch immer lagen ihre Hände auf der Tastatur, jedoch ohne zu tippen. Stattdessen streckte sie ihren Geist weit hinaus, nutzte die satellitenbasierte Internetverbindung der Insel und steuerte direkt den nächstgelegenen Internet-Hub an. Es fiel ihr so leicht, als hätte sie noch nie etwas anderes getan. 
 
    »Ich brauche Hilfe«, flüsterte sie, sowohl in der virtuellen als auch in der realen Welt. Innerhalb von Nanosekunden spürte Tally die Aufmerksamkeit von … etwas. Es war nicht nur ein Wesen, sondern Milliarden davon. Wie winzige Hunde wuselten sie um ihre geistige Präsenz herum und versuchten, nach ihrer Aufmerksamkeit zu haschen. 
 
    Ein Lachen entwich ihrer Kehle und sie strich mit ihren imaginären Händen durch die wogende Masse. Das Gefühl war fremd, aber gleichzeitig vertraut und kitzelte wie winzige elektrische Entladungen. Tally hatte keine Ahnung, was das für Wesenheiten waren, aber sie spürte bis in die Tiefen ihrer Seele, dass sie zu ihr gehörten. 
 
    Dass sie sie waren. 
 
    »Sucht sie«, sagte Tally. Dabei zeigte sie ihren kleinen Lieblingen Bilder von den Angreifern. Für einige Sekunden war die dunkle Masse ganz still, als würde sie Witterung aufnehmen, dann zerstreuten sie sich so schnell, wie sie gekommen waren. 
 
    Tally sah ihnen noch einen Moment hinterher, voller Staunen. Hatte sie schon gedacht, dass ihre bisherigen Fähigkeiten einfach nur unglaublich waren, so war das hier eine ganz neue Liga. Eine, die hoffentlich dazu führte, dass sie diese Mistkerle fanden und an ihnen ein Exempel statuieren konnten. 
 
    Mit einem unglücklichen Brummen zog sich Tally aus dem Netz zurück und rieb sich über die Augen. Sie war keine rachsüchtige Person, war sie niemals gewesen. Andererseits hatte auch noch nie jemand versucht, sie oder ihre nahestehende Personen anzugreifen. Personen, die ihr und den anderen Gottheiten halfen herauszufinden, warum sie erwachten. 
 
    Es war ein Dienst an der gesamten Menschheit, war das denn so schwer zu verstehen? Wer wusste schon, ob Tally ihre Götterkraft je so schnell hätte beherrschen lernen, wenn sie nicht von Arca aufgesammelt worden wäre? Oder Nik? Was also versprachen sich diese Leute davon, wenn sie sie angriffen? Dass dann alles besser werden würde? Dass die Gottheiten wieder verschwinden würden? 
 
    Mit einem Schnauben stand Tally auf und trat hinaus auf ihren Balkon. Die Sonne schien von einem blauen Himmel, als wäre alles in bester Ordnung. Tally genoss den frostigen Kuss der Seeluft auf ihrer Haut. Mit einem Seufzen schloss sie die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne. 
 
    Holly und die anderen würden sie vorerst nicht brauchen, ihre kleinen Helferlein durchwühlten das Internet – sie konnte sie in ihrem Hinterkopf wispern hören – was bedeutete, dass sie ansonsten im Moment nichts zu tun hatte. 
 
    Eine perfekte Gelegenheit also, um all die Ereignisse noch einmal in Ruhe durchzuspielen, über die sie bisher noch nicht hatte nachdenken können: Da war natürlich der gewalttätige Angriff, aber auch Nik. Der hinreißende, fürsorgliche und absolut unwiderstehliche Nik, der sich um sie kümmerte und mit ihr flirtete. 
 
    Vielleicht hätte sie sich dafür geschämt, dass sie sich in solch einer Situation mit derlei Banalitäten beschäftigte. Immerhin war sie nun eine Göttin, ein höheres Wesen voller Macht und Verantwortung. 
 
    Andererseits wusste sie durch Shiro und Naveen, dass auch die alten Inkarnationen der Götter sich nur zu gerne mit Liebesdingen beschäftigt hatten. Die Mythologien und alten Geschichten waren voll damit: Odin und Frigga, Shiva und Parvati, Hades und Persephone, Osiris und Isis. 
 
    Hinzu kam, dass Tally sich die meiste Zeit nicht wie eine Gottheit fühlte. Sie war noch immer eine Frau. Eine, die beileibe nicht immun war gegen den Mann, für den sie schon seit Jahren heimlich schwärmte und der ihre Fantasien sogar noch übertraf. 
 
    Sie musste an Adeenas Worte denken, dass sie sich nicht so viele Sorgen machen und es auf einen Versuch mit Nik ankommen lassen sollte. Mit einem leisen Seufzen öffnete sie die Augen, lehnte sich an das Geländer und sah auf das Meer hinaus. 
 
      
 
    Die Sonne war längst untergegangen und seit dem Vormittag hatte Nik Tally nicht mehr gesehen. 
 
    Zum Abendessen war sie nicht aufgetaucht und er wurde langsam nervös. Er wusste, dass sie in ihrem Zimmer war und daran arbeitete, mehr über die Angreifer der vergangenen Nacht in Erfahrung zu bringen. Er wusste auch, dass es ihr wieder gut ging und sie keine Rund-um-die-Uhr-Betreuung brauchte oder wollte. 
 
    Dennoch ließ er sich von Anisa einen kleinen Korb geben, in dem sich alles für ein schnelles Abendessen befand, und ging zu Tallys Zimmer. Er klopfte und die Tür glitt gleich darauf von alleine auf. Tally saß an ihrem Schreibtisch, den Rücken kerzengerade, und tippte in rasender Geschwindigkeit auf ihrem Laptop. 
 
    »Hey, du hast das Abendessen ausfallen lassen«, sagte Nik. Er stellte den Korb auf den Couchtisch und ging zu ihr. 
 
    »Ich hatte ganz die Zeit vergessen«, erwiderte Tally und drehte sich zu ihm um.  
 
    Nik erschrak beinah zu Tode. »Verdammt, was ist mit dir passiert?« 
 
    Tally runzelte die Stirn. »Was meinst du?« 
 
    »Hast du dich in den letzten Stunden im Spiegel angesehen?« 
 
    Als Tally ihn nur verständnislos anblinzelte, griff Nik nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her ins Badezimmer. Dort schob er sie vor den Spiegel und wartete, bis sie es selbst bemerkte. 
 
    Erschrocken schnappte Tally nach Luft und berührte ihr Gesicht: Die kalkweiße Haut, dunklen Schatten unter ihren Augen und ihre ausgehöhlten Wangen.  
 
    »Ach du meine Güte«, murmelte sie. Ihr Blick erwiderte seinen im Spiegel. Nik, der noch immer die Hände auf ihren Schultern liegen hatte, hätte sie am liebsten geschüttelt. Kräftig. 
 
    »Du wirst jetzt alles essen, was ich mitgebracht habe«, verlangte er. Zu seiner Erleichterung nickte Tally einfach, folgte ihm zurück in den Wohnbereich und griff nach dem Korb. Nik setzte sich ihr gegenüber auf das Sofa und beobachtete sie dabei, wie sie ein Sandwich nach dem anderen verspeiste. Es war, als könnte er ihr im Zeitraffer dabei zusehen, wie sie wieder kräftiger wurde. Es war erschreckend und beruhigend zugleich.  
 
    Als sie fertig war und sich mit einer Flasche Saft zurücklehnte, sah sie endlich wieder wie sie selbst aus. 
 
    »Danke«, sagte Tally und lächelte ihn an. Nik erwiderte es nicht. 
 
    »Was hast du gemacht, dass du dich selbst fast ausgehungert hast?« 
 
    »Ich habe ein Heer von winzigen Suchprogrammen ins Internet geschickt.« Ihr Gesicht hellte sich weiter auf, als sie hinzufügte: »Wie es aussieht, kann ich direkt mit dem Netz kommunizieren. Es ist überwältigend! All diese Daten … und ich habe Zugang dazu, wenn ich möchte. Auf diese Weise sollte es nicht mehr lange dauern, bis wir die Angreifer gefunden haben.« 
 
    Für einen Moment war Nik fasziniert davon, zu was sie im Stande war. Es warf in ihm die Frage auf, was er noch alles bewerkstelligen konnte, wenn er erst einmal begann, in seine neue Kraft hineinzuwachsen. Im Moment jedoch beschäftigte ihn mehr der harte Knoten in seiner Brust. Er wuchs und wuchs und wurde so groß, dass er ihm beinah die Luft zum Atmen nahm. 
 
    Daher versuchte Nik, bewusst tief Luft zu holen, ehe er forderte: »Mach das bitte nie wieder.« 
 
    »Was?«, fragte Tally. 
 
    »Du weißt ganz genau, was ich meine«, antwortete er rau. »Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hat dich Uma nur mit einem Stromstoß wieder stabilisieren können und jetzt laugst du dich komplett aus. Du solltest dich ausruhen, verdammt nochmal!« 
 
    »Ich bin kein kleines Kind mehr!«, zischte sie und in ihren stahlblauen Augen loderte es unheilvoll. »Ich muss mir nicht von dir oder sonst jemandem sagen lassen, was ich zu tun oder zu lassen habe. Außerdem bin ich wohl die einzige, die diese Bastarde aufspüren kann!« 
 
    »Aber du bringst dich noch um dabei!«, rief Nik – und erschrak im selben Moment. Es waren dieselben Worte, die Adrijan ihm entgegengeschleudert hatte, als er nicht auf seine Warnungen hatte hören wollen. Als er stur weiter seine Ziele verfolgt hatte. 
 
    Zum ersten Mal verstand er, warum sein älterer Bruder so außer sich gewesen war. Wie schrecklich es war, jemandem dabei zuzusehen, wie er oder sie sich selbst in Gefahr brachte. Jemandem, der einem am Herzen lag. Jemanden, den man … 
 
    Tally schnaubte und erwiderte: »Falls du es vergessen hast, ich kann nicht sterben.« 
 
    »Das weißt du doch gar nicht genau!«, entgegnete Nik hitzig. Er sprang auf und begann, auf und ab zu gehen. »Du hast dich gestern nicht gesehen. Ich hatte Angst, dass du dir selbst das Genick brichst, weil du so stark gekrampft hast. So etwas will ich niemals wieder erleben müssen.« 
 
    »Warum nicht?«, fragte Tally. Sie hatte sich ebenfalls erhoben, die Flasche abgestellt und trat an ihn heran. 
 
    Er wich vor ihr zurück, als würde sie ihn bedrohen. Doch sie ließ nicht locker und forderte: »Sag es mir, Nik!« 
 
    »Weil du mir wichtig bist!«, platzte es aus ihm heraus. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er atmete schwer, als wäre er eine Viertelmeile gerannt. Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und sagte, nicht weniger heftig: »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« 
 
    »Du musst mich aber nicht beschützen«, sagte Tally eindringlich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen, dazu brauche ich dich nicht.« 
 
    »Aber ich brauche dich«, entwich es ihm schwach. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, legte die Hände um ihr Gesicht. Mit dem Daumen strich er sanft über ihre zarte Haut. »Seit ich in dem Krankenhaus aufgewacht bin, ist mein Leben ein einziges Chaos. Am liebsten würde ich das alles rückgängig machen, aber das würde auch bedeuten, dass ich dann dich nicht getroffen hätte.« 
 
    »Nik«, murmelte Tally, die Lippen zu einem schiefen Lächeln verzogen. Sie legte ihre Hände an seine Unterarme und ein heißes Prickeln lief durch seinen Körper. Er lehnte seine Stirn an ihre, roch den warmen Duft ihrer Haut. 
 
    »Es tut mir leid, dass ich nicht bei unserem ersten Treffen begriffen habe, wie besonders du bist. Und das sage ich nicht, weil du jetzt eine Gottheit bist. Sondern weil du Tally bist.« 
 
    Sie lachte leise und sagte: »Das ist doch albern.« 
 
    »Ist es nicht«, widersprach Nik. »Denn sonst könnte ich das hier schon seit drei Jahren tun.« 
 
    Er sah die Frage in ihren Augen, als er sich zu ihr hinunterbeugte und sie küsste. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 28 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war wie ein Blitzschlag – und Tally musste wissen, wie sich das anfühlte, denn sie war bereits von Blitzen getroffen worden. 
 
    Es war pure Energie, Hitze und eine fast schon beängstigende Intensität in der Art und Weise, wie es sich anfühlte. Als würde sie jeden Moment zerbersten. 
 
    Tally wollte unbedingt mehr davon. 
 
    Stöhnend öffnete sie den Mund und leckte mit der Zunge über Niks Unterlippe. Gleichzeitig legte sie die Arme um seine Taille und drängte sich näher an seinen Körper. Nik ging sofort darauf ein, löste die Hände von ihrem Gesicht und legte sie auf ihren Rücken. Eine wanderte hinunter zu ihrem Po und presste sie an sich, bis kein Blatt mehr dazwischen passte. 
 
    Wie oft hatte sie sich schon diesen Moment ausgemalt?  
 
    Wie so oft entsprach die Realität nicht ihren Fantasien, denn sie war um Welten besser. 
 
    Vor allem, als Nik den Mund öffnete und ihrer Zunge mit seiner entgegenkam. Er schmeckte nach einem Hauch Kaffee, Freiheit und ungezähmter Energie. Wie das Meer, das sich seinem Willen beugte. Stöhnend ging Tally auf das Spiel seiner Zunge ein, versenkte die Zähne in seiner Unterlippe und wimmerte, als er dasselbe mit ihrer Oberlippe tat. 
 
    Sie taumelten durch den Raum, stießen gegen den Couchtisch und lachten verhalten, bis sie endlich am Sofa ankamen. Nur für wenige Augenblicke lösten sich ihre Lippen voneinander, als Nik sich setzte und Tally auf seinen Schoß zog. Wieder legte er eine Hand an ihren Nacken, die andere auf ihren Hintern. 
 
    Tally vergrub die Hände in seinem Haar, schloss die Faust um die kühlen Strähnen und küsste ihn wieder. Es war ein sinnliches Duell aus Lippen, Zunge und Zähnen. 
 
    Ihre Haut wurde immer heißer, vor allem dort, wo sie Nik berührte. Die Hitze sank tiefer, nistete sich in ihrem Unterleib ein und drohte sie zu verglühen. Tally rieb sich mit den Hüften an Nik und spürte dabei, dass ihn das alles keineswegs kalt ließ. 
 
    Ein tiefer, kehliger Laut entwich Tallys Lippen. Sie hob den Kopf ein Stück, um Nik in die Augen sehen zu können. Ihre Stimme war rau, als sie gestand: »Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir das schon vorgestellt habe.« 
 
    »Ach ja?«, fragte er. Sein von ihren Küssen feuchter Mund verzog sich zu einem Lächeln. 
 
    »Ja.« 
 
    »Sehr gut«, sagte Nik rau. Er lehnte sich nach vorn, streifte sich den Pullover ab und grinste durchtrieben. »Dann will ich, dass du dich ausziehst, eine deiner Fantasien aussuchst und sie in die Realität umsetzt.« 
 
    Über Tallys Lippen kam ein heiseres Fluchen. Sollte sie gestorben und direkt in ihrem persönlichen Himmel aufgewacht sein, hoffte sie, dass niemand es wagte, sie zu reanimieren. Zumindest nicht, bis sie nicht wenigstens einmal mit den Lippen und der Zunge jeden köstlichen Zentimeter von Nikopol Seymour erkundet hatte. 
 
    Als wäre er ein Geschenk, das sie sich schon ewig gewünscht hatte, legte Tally die Hände auf Niks Schultern und strich über seine warme Haut. Am liebsten hätte sie geschnurrt, so gut fühlte er sich an. Vorsichtig drückte sie ihre Nägel in die feste Muskulatur und fühlte, wie sich ihr Schoß sehnsüchtig zusammenzog. Ihr Blick glitt tiefer, über seine Brust und zu dem Pfad aus dunklem Haar, der in seinen Jeans verschwand.  
 
    »Oh mein Gott«, murmelte Tally und schluckte. 
 
    Ein heiseres Lachen von dem Mann unter ihr, ehe er sagte: »Du kannst Nik zu mir sagen.« 
 
    Tally sah auf und grinste. »Wie lange hast du darauf gewartet, diesen Spruch zu bringen?« 
 
    »Seit ich begriffen habe, dass ich tatsächlich ein Gott bin.« 
 
    »So so«, sagte sie leise und lachte vor sich hin. 
 
    »M-hm«, murmelte Nik. »Ich dachte schon, ich müsste ewig darauf warten. So wie auf das hier.« Mit diesen Worten griff er nach dem Saum ihres Shirts, zog es ihr über den Kopf und nutzte es schamlos aus, dass sie die Arme dazu heben musste. Sein heißer Mund schloss sich um die Wölbung ihrer Brust, die sich über den Rand ihres BH‘s drückte, und brachte sie damit zum Stöhnen. 
 
    Sobald sie das Oberteil zur Seite geworfen hatte, griff sie nach hinten und hakte den BH auf. Nun war es an Nik, leise zu fluchen, bevor er die Hände an ihren Brustkorb legte und sie zu sich zog. Seine heiße Zunge leckte über ihre linke Brustwarze und Tally ließ den Kopf in den Nacken fallen. Die Augen halb geschlossen genoss sie es, wie Nik mit ihren Brüsten spielte. Wie er sie mit Zunge und Lippen verwöhnte und gleichzeitig mit den Daumen über die Unterseiten strich. 
 
    Statisches Knistern ertönte und prickelte auf Tallys Haut. Da das Feuer in ihren Adern langsam aber sich unerträglich wurde, löste sich Tally aus Niks Griff und krabbelte von ihm runter. Sobald sie halbwegs sicher stand, riss sie sich die restliche Kleidung vom Leib. Dabei ließ sie Nik keine Sekunde aus den Augen, der sich ebenfalls auszog.  
 
    Es war der wohl erotischste Anblick, den sie je genossen hatte. Ein eins achtzig großer, nackter Mann saß vor ihr und er hatte ihr erlaubt, sich eine ihrer Fantasien auszusuchen und in die Tat umzusetzen.  
 
    »Du bist wunderschön«, murmelte Nik, die Stimme tief und atemlos. Genauso, wie ein Mann klingen sollte, wenn er eine nackte Frau sah. Er streckte die Hände nach ihr aus, wollte sie sicher zurück auf seinen Schoß ziehen, aber Tally schüttelte nur den Kopf. 
 
    Stattdessen grinste sie langsam und ging vor ihm auf die Knie. Die Wasserflasche zu ihrer Rechten begann zu brodeln, was ihr Grinsen noch breiter werden ließ. Tally legte beide Hände auf Niks Oberschenkel und schob sich dazwischen. Ihre Fingernägel kratzten leicht über seine Haut, entlockten ihm ein heiseres Stöhnen. 
 
    »Bist du sicher, dass das wirklich eine deiner Fantasien ist?«, fragte er rau. Der Blick, den er ihr unter halb gesenkten Lidern zuwarf, war dunkel und voller erotischer Versprechen. 
 
    »Ja, warum?« 
 
    Nik lachte abgehackt und antwortete: »Weil sich das eher wie meine anfühlt.« 
 
    »Gut zu wissen«, erwiderte Tally. Mit einem unbeschreiblichen Gefühl von Macht senkte sie den Kopf und setzte einen Kuss auf Niks Erektion. Die Muskeln seiner Beine spannten sich unter ihren Handflächen an und er griff in ihr Haar. Nicht fest, aber mit genau der richtigen Kraft, um Tallys Puls weiter in die Höhe zu treiben.  
 
    Sie setzte noch einen Kuss auf die Spitze, dann leckte sie darüber und nahm ihn schließlich in den Mund. Glühend heiß und pulsierend lag sein Glied an ihren Lippen, an ihrer Zunge. In Tallys Kehle bildete sich ein leises Stöhnen. 
 
    Sie genoss es, Männer auf diese Art zu verwöhnen. Viele Frauen taten sich mit Oralsex schwer, weil sie es als erniedrigend empfanden. Tally sah das anders. Was für einen größeren Vertrauensbeweis gab es, als dass der Mann sein bestes Stück zwischen die Zähne seiner Geliebten schob? Ganz zu schweigen davon, wie herrlich es sich anfühlte, ihn in Ekstase zu versetzen und im wahrsten Sinne des Wortes im Griff zu haben. 
 
    Vor allem diesen einen Mann, diesen wahrhaftigen Gott. 
 
    Während sie Nik liebkoste, so wie sie es sich schon unzählige Male vorgestellt hatte, wurde ihr Schoß immer heißer. Tally zog die Wangen ein, glitt an Niks Erektion nach oben und senkte sofort wieder den Kopf, um ihn ganz tief in ihren Rachen aufzunehmen. 
 
    Dabei stellte sie sich vor, wie er später in sie eindringen würde und sie seine Härte endlich da spüren konnte, wo sie sie sich am meisten wünschte. 
 
    »Okay, das reicht«, presste Nik hervor. Er fasste sie an den Schultern und zog sich aus ihrem Mund zurück. Tally leckte sich über die Unterlippe und grinste ihn an. Nik brummte, zog sie zu sich hoch und drückte sie mit dem Rücken auf die Liegefläche. Tally folgte seiner Bewegung und legte ein Bein auf die obere Lehne, als Nik sich zwischen ihre Knie schob. Das zweite Bein schlang sie um seine Hüfte. 
 
    »Ich traue mich fast nicht, nach deinen anderen Fantasien zu fragen«, murmelte er über ihr. Dabei stützte er sich mit einer Hand neben ihr ab, während er mit der anderen nach ihrer griff und seine Finger mit ihren verschränkte. 
 
    Tally wollte etwas erwidern – neckende, sexy Worte – aber die blieben ihr alle im Hals stecken, als Niks feuchter Schwanz über ihren Schoß glitt. Eigentlich hätte es ein zischendes Geräusch geben müssen, so ähnlich wie dem, das ihr über die Lippen kam. Ohne etwas dagegen unternehmen zu können, hob Tally die Hüften an und drückte sich näher an ihn. 
 
    Die Augen fest auf Niks gerichtet und mit beschleunigtem Atem wartete Tally darauf, dass er sich endlich in sie schob. Ihr Körper gierte nach ihm, ihr Atem war beschleunigt und sie flüsterte ihm zu, dass er sich beeilen sollte. 
 
    Ein durchtriebenes Grinsen erschien auf dem Gesicht des Mannes über ihr, als er endlich – endlich! – mit der Spitze seines Schafts gegen ihren Eingang drückte. Langsam, unaufhaltsam schob er sich in sie, wiegte immer wieder vor und zurück. Es war süße Folter und Vergnügen zugleich. 
 
    Sie beide stöhnten, als er sich schließlich vollständig in ihr versenkt hatte. Nik fluchte über ihr, beugte sich tiefer und küsste sie. Es lag eine gewisse Verzweiflung in dem Kuss, die Tally nachvollziehen konnte. Vor allem, weil Nik den Anschein machte, als würde er einfach weiterhin stillhalten wollen. 
 
    »Beweg dich«, forderte sie heiser und ließ ihre Hüften kreisen. 
 
    Nik hob seinen Kopf, der Ausdruck in seinen Augen dunkel und neckend. »Hast du es eilig?« 
 
    »Ich erinnere dich daran, dass ich hierauf schon ewig warte.« 
 
    Seine einzige Antwort war ein raues, unanständiges Lachen, das Tallys Schoß um ihn herum pochen ließ. Aber das Gefühl war nichts im Vergleich dazu, als er sich langsam aus ihr herausglitt und wieder vorstieß.  
 
    Mit jeder Bewegung wurde das Gefühl intensiver und setzte Tallys Nervenenden in Brand. Es dauerte nicht lange, da fanden sie den perfekten Rhythmus. Nik löste seine Hand von ihrer, legte sie an ihre Taille und strich bis zu ihrer Hüfte hinunter. Als hätten sie das schon unzählige Male gemacht, kippte Tally ihr Becken und veränderte damit den Winkel, in dem er in sie eindrang. 
 
    Ein Fluchen kam über Niks Lippen und er hörte auf, ließ keuchend den Kopf auf ihre Schulter sinken und atmete heiß gegen ihre Haut. 
 
    Tally legte ihre Arme um seinen Oberkörper. »Stimmt etwas nicht?« 
 
    »Ja und nein«, murmelte Nik gegen ihre Schulter. »Du bringst mich um den Verstand.« 
 
    »Gleichfalls.« 
 
    Nik lachte leise, biss sie sanft und löste sich von ihr. Er richtete sich auf, fasste ihr Bein an der Kniekehle und winkelte es weiter ab. Sein Blick lag auf der Stelle, an der sie verbunden waren, ehe er ihr wieder in die Augen sah. Ein teuflisches Grinsen umspielte seine Mundwinkel und jagte einen Schauer durch Tallys erhitzten Körper. 
 
    Ohne den Blickkontakt abzubrechen, leckte er mit der Zunge über seinen Daumen, ließ die Hand tiefer sinken und rieb mit der feuchten Kuppe über ihren Lustknoten. Es war, als hätte er in ein ohnehin loderndes Feuer noch Öl gegossen. Oder reines Kerosin.  
 
    Tally warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und stöhnte tief. Ihre Hände suchten Halt am Sofa, krallten sich in den Bezug. Sie wusste nicht, ob sie sich näher an Nik drücken oder vor seiner versengenden Berührung fliehen sollte. 
 
    Sie entschied sich fürs Bleiben und wurde reich dafür belohnt. Denn langsam, ganz langsam, als hätte er alle Zeit der Welt, begann er sich wieder in ihr zu bewegen. Im selben Rhythmus, wie sein Schwanz sie von innen massierte, rieb er mit festem Druck über ihre Klit.  
 
    »Nik«, keuchte sie, unfähig mehr Worte zu artikulieren. Sie wollte ihm sagen, dass er damit aufhören sollte. Sie wollte, dass er für immer so weiter machte. Ihre Haut saß zu eng auf ihrem Körper, der von innen heraus glühte. Sie hörte ihren eigenen, harschen Atem und gleichzeitig Niks leises Stöhnen. 
 
    »Komm für mich«, forderte er rau. »Ich will sehen, wie du über die Klippe springst.« 
 
    Und bei allen Göttern, Tally wollte es auch. Unter halb gesenkten Lidern sah sie zu Nik auf, sah in seine dunklen Augen und fühlte, wie der Höhepunkt sich langsam in ihrem Schoß aufbaute. Der Druck wurde immer größer und größer, bis es fast nicht mehr auszuhalten war. 
 
    Einige Sekunden balancierte Tally auf der Kante, hielt die Luft an… 
 
    … und mit Niks nächstem Stoß, mit dem nächsten Streichen seines Fingers auf ihrem heißen Fleisch, rollte der Orgasmus über Tally hinweg wie eine Flutwelle. Ihre Lippen öffneten sich zu einem stummen Schrei, während ihr Schoß sich fest um Niks Schwanz klammerte. Es dauerte lange, bis das Zittern in ihren Muskeln langsam nachließ. 
 
    Erst dann nahm Nik den Daumen von ihrem Fleisch und beugte sich über sie. Er legte eine Hand in ihren Nacken und die andere an ihr angewinkeltes Bein. Er schob es noch ein wenig mehr zur Seite und küsste sie innig. Dabei erhöhte er sein Tempo. Tally fieberte jedem seiner Stöße entgegen und zitterte selbst, als nach wenigen Moment auch Nik zum Höhepunkt kam. 
 
    Ein heftiges Zucken durchfuhr seinen Körper und er barg sein Gesicht an ihrer Schulter. Sein Atem strich heiß und feucht über ihre Haut und Tally konnte fühlen, wie heftig sein Herz in seiner Brust pochte. Obwohl ihre Arme sich anfühlten, als wären sie aus Gummi, legte sie sie um seinen Oberkörper und drückte ihn noch ein wenig näher an sich. Lächelnd schloss sie die Augen und genoss sein Gewicht auf sich.  
 
    »Ich glaube nicht, dass mir einmal reichen wird«, sagte Nik dumpf. Er stemmte sich auf die Arme und sah ihr in die Augen. Gleichzeitig fühlte sie, wie er sich langsam wieder versteifte. 
 
    »Gott sei Dank«, erwiderte Tally und lachte leise vor sich hin. 
 
    So lange zumindest, bis Nik sie küsste und sich in ihr zu bewegen begann.  
 
    

  

 
   
    Kapitel 29 
 
      
 
      
 
      
 
    Mit einem Grinsen drehte sich Tally um und schmiegte ihr Gesicht an Niks warmen Rücken. Ihr Körper fühlte sich schwer und an genau den richtigen Stellen wund.  
 
    Obwohl sie nicht viel Schlaf gefunden hatte, fühlte sie sich voller Energie. Draußen war es noch dunkel, aber ihre innere Uhr sagte ihr, dass es bereits kurz vor sieben war. Sie würden bald aufstehen und sich der Realität außerhalb des Bettes stellen müssen. Tally ertappte sich dabei, wie sie sich dagegen sträubte. 
 
    Aber wer hätte es ihr verübeln können? 
 
    Sie lag Haut an Haut mit dem Mann, dem ihr Herz gehörte. Sie hatte sich rettungslos und bis über beide Ohren in Nik verliebt. Wahrscheinlich war die Hoffnung von vorne herein utopisch gewesen, dass sie sich je dagegen wehren könnte. Vor allem nicht, nachdem sie ihn besser kennengelernt hatte und wusste, dass er nicht nur ein hübsches Äußeres hatte, sondern auch einen wunderbaren Charakter. 
 
    Tally versuchte, sich keine Gedanken um die Zukunft zu machen. Nicht darüber zu grübeln, ob Nik ihre Gefühle erwiderte. Er hatte ihr zwar süße Worte ins Ohr geflüstert, doch es waren keine Liebesschwüre gewesen. Im Moment reichte es ihr, dass er bei ihr war und sie bei ihm. 
 
    Sie grinste noch ein wenig breiter, als sie daran dachte, wie sie Adeena erzählen würde, dass sie sich den heißen Gott geschnappt hatte, wie ihre Freundin es so schön ausgedrückt hatte. Adeena würde Details fordern, bis über beide Ohren grinsen und ihr unter die Nase reiben, dass sie es ihr ja gesagt hatte. 
 
    Eingehüllt in dieses warme, heitere Gefühl, schloss Tally die Augen und seufzte leise. Sie sank gerade zurück in wohligen Dämmerschlaf, als etwas in ihrem Hinterkopf ihre Aufmerksamkeit erregte. Sobald Tally sich diesem geistigen Schultertippen zuwandte, erfüllte ein aufgeregtes Wuseln ihre Gedanken. Das bereits bekannte elektrische Prickeln strich über ihre geistigen Sinne. 
 
    »Sch sch, ganz ruhig«, flüsterte sie den Wesenheiten zu. Sofort wurde ihr Zirpen ruhiger, aber das Gefühl von Anspannung blieb. Tally brauchte nicht lange, um dahinter zu kommen, was der Grund dafür war. 
 
    »Was habt ihr gefunden?« 
 
    Innerhalb von Sekunden pressten sich so viele Informationen in Tallys Gehirn, dass sie sich versteifte und die Luft anhielt. Es war nicht schmerzhaft und doch begann ihr Schädel zu pochen. Sie fühlte sich, als hätte man einen riesigen Karton mit Akten über ihr ausgeschüttet und sie wäre darunter begraben worden. 
 
    Benommen davon, schob sie diesen imaginären Berg vorerst beiseite und wandte sich den winzigen Wesenheiten zu. Noch immer scharten sie sich um sie und Tally musste unwillkürlich lächeln. Sie waren wie eifrige Tiere und sie merkte, wie sie ihr Herz an sie verlor. 
 
    »Das habt ihr gut gemacht, vielen Dank.« 
 
    Sie strich mit den Fingerspitzen über sie, fühlte das Prickeln der Energie und schickte sie wieder fort. Nach wenigen Herzschlägen war sie in ihrem Kopf wieder alleine und ihre Gedanken gefüllt mit den Informationen, die ihre kleinen Helfer ihr gebracht hatten. 
 
    Tally brauchte mehrere Minuten, um sich durch die Ergebnisse der Suche zu wühlen. Als sie fertig war und die Augen aufschlug, wusste sie ganz genau, wer versucht hatte, Arca anzugreifen. 
 
    »Nik«, sagte Tally sanft. Sie setzte sich auf, beugte sich über seine Schulter und küsste ihn auf die Wange. »Nik, wach auf.« 
 
    Er brummte unwillig und Tally musste lachen. »Komm schon, wach auf.« 
 
    »Unersättliche Frau«, murmelte er, drehte sich um und hatte sie innerhalb weniger Sekunden unter sich begraben. Er stützte die Arme links und rechts von ihrem Kopf ab, sein Gesicht an ihrem Hals und sein Körper schwer auf ihr, und Tally verlor für einen Moment den Faden. Wie von selbst legte sie ihre Arme um ihn und schloss die Augen. 
 
    Als Nik langsam ihre Schulter küsste, entwich ihrer Kehle ein Seufzen. So verführerisch das war und so sehr sie sich wünschte, dass sie einfach weitermachen könnten, es ging nicht. Sie hatten wichtige Dinge zu erledigen. 
 
    Tally verspürte eine gewisse Wehmut, als sie denn Gott über ihr an den Schultern zurückdrückte. »Nik, ich hab herausgefunden, wer uns angegriffen hat.« 
 
    Von einer Sekunde auf die andere änderte sich der Ausdruck in seinen Augen: von sinnlich zu kompromisslos. »Wer war es?« 
 
    »Eine Gruppe aus internationalen Söldnern«, sagte Tally. Sie legte die Hände auf Niks Oberarme, deren Muskeln darunter hart vor Anspannung waren. »Ich erzähle beim Frühstück mehr, wenn die anderen dabei sind.« 
 
    »Du weißt, wo sie sich aufhalten?« 
 
    Sie nickte. Das Wissen ruhte wie ein glühendes Kohlenstück in ihrem Kopf. 
 
    »In Ordnung«, murmelte Nik. Seine Mimik wurde wieder weicher, er beugte sich zu ihr hinunter und gab ihr einen sanften Kuss. »Dann komm, ab unter die Dusche mit uns.« 
 
    Bei seinem tiefen, rauen Tonfall zogen sich automatisch Tallys Brustwarzen zusammen. »Wie schaffst du es, dass ein banaler Satz so unanständig klingt?« 
 
    »Ich weiß gar nicht, was du meinst«, erwiderte Nik, küsste sie nochmals und rollte sich von ihr herunter. Tally lachte, stieg aus dem Bett und lief dem nackten Gott hinterher in ihr Badezimmer. Sie brauchten vierzig Minuten und zwei Versuche, bis sie fertig waren und sich anziehen konnten. 
 
      
 
    Nik spürte ganz genau die Unruhe in der Frau an seiner Seite, als sie zusammen hinunter in den Speisesaal gingen. Ihre Finger, die mit seinen verschränkt waren, waren kühl. Außerdem waren ihre Bewegungen nicht ganz so flüssig, wie es sonst der Fall war. 
 
    »Warum bist du nervös?«, fragte er. 
 
    Ihr Blick huschte zu ihm, ehe sie wieder geradeaus sah. »Ich habe keine Ahnung.« 
 
    »Glaubst du, dass sie mit dem Finger auf uns zeigen und tuscheln werden?« 
 
    »Wenn es nur so wäre«, erwiderte Tally und lachte leise. »Ich glaube eher, dass sie uns ganz offen mit Fragen löchern werden. Vor allem Zac wird sich kaum einkriegen können.« 
 
    »Ihr seid nur befreundet, oder?«, fragte Nik, bevor er sich aufhalten konnte.  
 
    »Bist du etwa eifersüchtig?« 
 
    Tally blieb stehen und weil sie noch immer seine Hand hielt, musste auch er stehenbleiben. Er befand sich zwei Stufen unter ihr, so dass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. Tally hatte eine Augenbraue erhoben und musterte ihn eingehend. 
 
    »Ihr scheint euch überaus gut zu verstehen. Er hat dir einen Kuss gegeben.« 
 
    »Ah, daher weht der Wind.« Tally schüttelte den Kopf und der Ausdruck in ihren Augen wurde kalt. »Aber natürlich, ich schlafe mit allen hier auf der Insel. Jede Nacht jemand anderes. Heute Abend ist übrigens Anisa dran.« 
 
    »Tut mir leid, das denke ich natürlich nicht«, lenkte Nik ein. Er lächelte entschuldigend und griff auch nach Tallys zweiter Hand. Es dauerte einige Herzschläge, ehe sie sich entspannte.  
 
    Sie beugte sich zu einem schnellen Kuss zu ihm und murmelte an seinen Lippen: »Ich will nur dich.« 
 
    Hitze entstand bei diesen Worten in Niks Brust, sickerte tiefer und er schloss unwillkürlich die Hände fester um Tallys. Ein letzter Kuss, dann setzten sie den Weg zum Speisesaal fort.  
 
    Wie erwartet waren sie die letzten und demnach galt ihnen die volle Aufmerksamkeit der anderen Arca-Mitglieder, als sie über die Schwelle traten. Die Gesichtsausdrücke spiegelten alles wider von Überraschung, über Unglauben bis hin zu Belustigung. Letzteres von dem Gott des Wissens, der mit einem breiten Grinsen auf die Bank neben sich klopfte. 
 
    Als wäre der Knoten damit geplatzt, ertönte von allen ein gemurmeltes ‚guten Morgen‘ und das typische Geklapper von Geschirr und Besteck setzte wieder ein. Nik löste seine Hand aus der von Tally, legte sie stattdessen auf ihren unteren Rücken und schob sie in Richtung Fenster, wo Zac saß. Mit ihm am Tisch waren Anisa, Livia und Arty. 
 
    »Gut geschlafen?«, fragte die dritte Gottheit und grinste breit. 
 
    Tally griff nach der Kaffeekanne und sagte mit einem Seitenblick auf Zac: »Ich programmiere deine Dusche um, wenn du nur einen dämlichen Kommentar ablässt.« 
 
    »Was denn?«, empörte sich Zac. »Darf man nicht mal eine ganz gewöhnliche Frage stellen?« 
 
    »Du weißt genau, was sie meint«, sagte Arty. Sie grinste breit und zwinkerte Tally zu. Auch Nik konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. 
 
    Zac seufzte theatralisch, sagte aber nichts weiter. Stattdessen sprachen Livia und Anisa über russische Rezepte – wahrscheinlich war das auch Thema am Tisch gewesen, bevor Nik und Tally sich gesetzt hatten. Sie begannen zu frühstücken und klinkten sich locker in die Unterhaltung mit ein. 
 
    Nik fragte nicht danach, wann Tally mehr darüber erzählen wollte, was sie herausgefunden hatte. Sie würde schon den richtigen Zeitpunkt wählen. Dieser kam früher als erwartet, nämlich als am Nebentisch Shiro aufstand und sein Geschirr fortbrachte. 
 
    »Warte mal«, sagte Tally und winkte den Hohepriester zu sich. »Kommt mal alle her, bitte.« 
 
    Die Stimmung im Raum wurde angespannter. Jeder schien zu spüren, dass etwas dahinterstecken musste, dass Tally sie so explizit zusammenholte. 
 
    Unter dem Tisch griff sie nach Niks Hand und atmete tief durch. »Ich vermiese nur ungern die Stimmung am frühen Morgen, aber ich habe Informationen zu unserem ungebetenen Besuch gefunden.« 
 
    »Was? Wo?«, platzte es aus Miles heraus. Auch die anderen murmelten aufgeregt. 
 
    »Wie es aussieht, kann ich mit dem Internet kommunizieren. Ich habe gestern Nachmittag eine Suchanfrage gestellt.« 
 
    Naveen blinzelte überrascht und fragte: »Du meinst, du hast diese Leute einfach gegoogelt?« 
 
    »Nein.« Tally schüttelte den Kopf. »Da waren Milliarden von winzigen Programmen, die für mich das ganze Netz durchsucht haben – und damit meine ich nicht nur die Bereiche, die legal sind.« 
 
    »Hast du diese Programme geschrieben?«, fragte Shiro.« 
 
    Tally schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass jemand sie absichtlich programmiert hat. Kennt ihr die Theorie von den Geistern in der Maschine?« 
 
    »Das kommt aus dem Science-Fiction-Bereich«, warf Anisa ein. 
 
    Holly, die hinter der ehemaligen Marinesoldatin stand, schüttelte den Kopf. »Deswegen muss es trotzdem nicht falsch sein.« 
 
    »Was waren das für Dinger? Elektronische Heinzelmännchen?«, fragte William skeptisch. 
 
    Pierre grinste. »Oder besser Googlinge?« 
 
    »Ist doch egal, was sie sind«, sagte Tally, »auf jeden Fall konnten sie mir sagen, dass diese Gruppe aus Söldnern unterschiedlicher Nationen besteht. Sie wurden angeheuert, um die Insel zu versenken und keine Überlebenden übrig zu lassen.« 
 
    »Von wem?«, fragte Nik. Er war fasziniert von Tallys Worten, von ihr selbst. Was sie da sagte, welche Macht sie hatte, war beeindruckend. Kein Wunder, dass sie am vergangenen Abend so ausgezehrt ausgesehen hatte. 
 
    »Da wird es dann wieder nebulös«, seufzte Tally. »Die Spuren führen zum Verteidigungsministerium von Indonesien. Ich bin mir aber sehr sicher, dass die damit nichts zu tun haben, sondern ihrerseits gehackt wurden.« 
 
    Shiro verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden sie trotzdem damit konfrontieren müssen.« 
 
    »Das auf jeden Fall, aber ich bezweifle, dass wir den wahren Drahtziehern so auf die Schliche kommen.« 
 
    »Wie dann?«, hakte Arty nach. Sie nestelte an einer Packung Zigaretten herum, zog aber keine heraus. 
 
    Tally sah die Wissenschaftlerin an. »Indem wir die Söldner direkt befragen. Sie haben ihre Basis derzeit noch in Liverpool. Ich habe die exakte Adresse der Lagerhalle, die sie am Hafen angemietet haben.« 
 
    »Hast du auch die Namen?«, fragte William 
 
    »Ja, und auch die Bankverbindungen, an die das Geld überwiesen wurde.« 
 
    »Ich erwähnte jetzt mal nicht, dass das ein harter Verstoß gegen den Datenschutz ist«, sagte Zac mit einem schiefen Grinsen. 
 
    Nik schnaubte. »Sie haben jedes Recht verloren, als sie uns hinterrücks angegriffen haben.« 
 
    »Was willst du tun?«, fragte Zac. 
 
    »Ein Exempel statuieren«, beantwortete er die Frage des anderen Gottes. 
 
    »Moment«, mischte sich Arty ein. Sie hatte die Brauen über den dunklen Augen zusammengezogen. »Wir werden keine wie auch immer geartete Rache verüben, habt ihr das verstanden? Das ist nicht die Art, wie es für euch laufen wird.« 
 
    »Ach ja?«, fragte Nik langsam. Er lehnte sich zurück und sah die Frau an, die Arca praktisch im Alleingang gegründet hatte. 
 
    »Ja«, erwiderte diese entschieden, ohne den Blickkontakt abzubrechen.  
 
    »Hört jetzt sofort auf damit«, forderte Tally. »Wenn wir uns streiten, dann kommen wir nicht weiter.« 
 
    »Das stimmt, aber wir müssen etwas gegen diese Leute unternehmen«, meldete sich Anisa zu Wort. Sie sah nicht glücklich aus, hatte aber einen entschlossenen Zug um den Mund. 
 
    »Es wird trotzdem niemand Blut vergießen, ist das klar?«, fragte Arty scharf. 
 
    »Ich denke, wir finden auch andere Möglichkeiten, eine Botschaft zu senden«, sagte Naveen versöhnlich. 
 
    »Auch keine Verstümmelungen.« 
 
    »Ich glaube, jeder hat das mit dem ‚kein Blut‘ verstanden«, erwiderte Uma mit einem schiefen Lächeln.  
 
    Livia atmete tief ein. »Sollten wir mit der Information nicht doch noch einmal zur UN gehen? Oder zur NATO?« 
 
    »Damit diese dann leere Versprechungen machen und die Tat verurteilen? Oder später eine Gegenleistung wollen?«, fragte Miles resigniert. »Das bringt doch nichts. Schau dir nur mal die Staaten an, die von machtgierigen Diktatoren kontrolliert werden. Die scheren sich einen Dreck um irgendwelche Verurteilungen und ziehen weiter ihr Ding durch.« 
 
    »Miles hat recht«, seufzte Shiro. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern auf seinen Oberarm. »Wir müssen uns etwas anders überlegen.« 
 
    Die Diskussion, die sich daraufhin entspann, zog sich hin. Sie besprachen und verwarfen eine Idee nach der anderen. Mit jeder Minute spürte Nik, wie er unruhiger wurde. Er hatte das Gefühl, dass sie sich nur im Kreis bewegten und Zeit vergeudeten.  
 
    Wer wusste schon, wie lange diese Bastarde noch in Liverpool sein würden? Ob sie sich nicht schon längst über alle Berge gemacht hatten, während sie sich hier berieten? 
 
    Dieser Verdacht nagte noch immer an ihm und sicher auch den anderen, als sie sich der Krisenrat schließlich auflöste. Es war kurz nach Mittag und sie hatten sich darauf geeinigt, am Abend weiterzusprechen. Wer wusste schon, ob sie dann zu einem Ergebnis kommen würden. 
 
    Da Tally sich mit Holly und Miles treffen wollte, um die letzten Reparaturen an den beschädigten Generatoren abzuschließen, ging Nik in sein Zimmer, um zu telefonieren. Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, dass er das letzte Mal die Stimme seiner Freunde gehört hatte. 
 
    Er atmete tief durch, wählte Kenais Nummer und wartete darauf, dass der abhob. Dabei hing sein Blick an einer Mail, die Natali ihm kurz davor geschickt hatte. 
 
      
 
    Hey Surfer-Gott ^^ 
 
      
 
    Ich hoffe, dir geht es gut und du genießt dein Leben im »schwimmenden Olymp«. 
 
    Hier ist langsam wieder Normalität eingekehrt. Sandro, Kenai und ich sind noch in Nazaré und haben neue Jobs gefunden. Du wirst kotzen… aber wir arbeiten jetzt für Vane Carpenter. Eigentlich ist er kein schlechter Kerl. Natürlich würde ich abstreiten, das jemals gesagt zu haben, wenn du das jemandem verrätst. 
 
    Lass mal bald wieder was von dir hören, damit ich weiß, ob wir einen Rettungsplan für dich ausarbeiten müssen. 
 
      
 
    Bye, 
 
    Natali 
 
      
 
    »Nik!«, ertönte es aus der Leitung. »Mann, schön von dir zu hören! Wir hatten schon spekuliert, ob du komplett abgehoben bist und dich nicht mehr an deine Freunde erinnerst.« 
 
    Nik musste bei Kenais Spott grinsen. »Red keinen Unsinn. Wie könnte ich euch vergessen?« 
 
    »Wer weiß, wo du jetzt doch wichtigen Götterkram zu erledigen hast.« 
 
    »Ach, so wichtig ist der auch wieder nicht«, wiegelte Nik ab. Er wusste, dass er dem anderen nicht so viel erzählen durfte. Arty hatte ihm das gleich am ersten Tag eingeschärft. Dass trotzdem jemand so genau über die Insel Bescheid gewusst hatte, um einen Söldnertrupp herzuschicken, drohte Niks Laune sinken zu lassen. Daher schob er den Gedanken beiseite und konzentrierte sich weiter auf das Telefonat. 
 
    »Wie geht es dir?«, fragte Nik. 
 
    »Ganz gut. Hat Natali schon von unserem neuen Arbeitgeber erzählt?« 
 
    »Hat sie.« 
 
    Kenai lachte leise. »Vane ist ein Trottel, aber leider auch verdammt talentiert. Gestern hat er ein paar verrückte Moves auf dem Wasser abgeliefert.« 
 
    »Bitte sag, dass er auch mal abgestürzt ist«, forderte Nik. 
 
    »Zweimal sogar«, sagte Kenai und lachte schadenfroh. Sie begannen sich über die Wellen und die Saison zu unterhalten und obwohl sich Nik immer noch um sein Leben, seine Karriere betrogen fühlte, saß der Schmerz nicht so tief wie erwartet. Es war kein heißer Groll, sondern eher Wehmut. 
 
    Der Angriff auf die Insel war kein Thema zwischen ihnen. Nik wunderte das nicht, denn schon am vergangenen Tag hatten William und Miles ihnen mitgeteilt, dass von der Tat nichts nach außen gedrungen war. Nicht einmal Gerüchte waren im Umlauf. Tally hatte das bestätigen können. 
 
    Bei dem Gedanken an sie lächelte Nik und in eine Gesprächspause hinein platzte aus ihm heraus: »Ich hab jemanden kennengelernt.« 
 
    Er konnte regelrecht vor sich sehen, wie sein Freund eine Augenbraue hochzog, als er fragte: »Ach ja?« 
 
    »Ja.« Nik begann von Tally zu erzählen. Kenai lachte erwartungsgemäß, als Nik ihm sagte, dass er sie vor einigen Jahren schon einmal getroffen hatte. 
 
    »Du hast schon immer mehrere Anläufe gebraucht«, stichelte der Hawaiianer. 
 
    »Hey, pass bloß auf. Immerhin sprichst du mit einem Gott.« 
 
    »Verzeih mir, oh ehrwürdiger Kanaloa«, sagte Kenai sofort. Nik glaubte ihm nicht eine Silbe, denn sein Freund lachte so laut, dass er sich das Handy ein Stück vom Ohr forthalten musste. Immerhin wusste Nik, dank den Unterhaltungen mit Naveen und Shiro, dass Kanaloa der Name des Meeresgottes auf Hawaii war. 
 
    Sie unterhielten sich noch einige Zeit, ehe sich Kenai mit den Worten »Pass auf dich auf« verabschiedete.  
 
    Der Satz ging Nik lange nicht aus dem Kopf, während er auf seinem Balkon saß und auf das Meer hinaus starrte. Er spürte nicht einmal die Kälte, so sehr war er in seinen Gedanken vertieft. 
 
    Nik musste etwas unternehmen. Er wollte diesen hinterhältigen Mistkerlen zeigen, dass es eine sehr schlechte Idee gewesen war, sich mit ihm und den anderen auf der Insel anzulegen. 
 
    Er hatte sich nie für einen rachsüchtigen Menschen gehalten, aber andererseits war ihm auch noch nie so etwas passiert. Hinzu kam, dass er rein technisch gesehen kein Mensch mehr war. Er war ein verdammter Gott. Ein Gott, der Himmel und Hölle in Bewegung setzen würde, um zu gewährleisten, dass seinen neuen Freunden nicht noch einmal so etwas geschah.  
 
    Er hatte seinen Bruder nicht beschützen können, ihn nicht vor seinen eigenen Fehler bewahren können. Etwas Ähnliches würde Nik niemals wieder passieren.  
 
    Niemals wieder. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 30 
 
      
 
      
 
      
 
    Tief in Gedanken ging Tally in ihr Appartement. Sie war mit einer Mischung aus Staub und Schmieröl bedeckt. Es fühlte sich an wie eine widerwärtige Panade und sie hoffte inständig, dass sie wieder sauber werden würde. 
 
    Immerhin hatte es sich gelohnt, dass sie Holly geholfen und sich dabei so eingesaut hatte, dass ihre zweitliebste Jeans wahrscheinlich für immer ruiniert war. Die Windkraftanlage war vollständig in Stand gesetzt und lief wieder wie geschmiert. 
 
    Im wahrsten Sinne, dachte Tally und sah an sich hinunter. Sie war froh, dass sie das Touchpad an ihrem Zimmer nicht berühren musste, um reingelassen zu werden. Die Tür glitt von allein zur Seite. Sie ging schnurstracks ins Bad und zog sich aus. 
 
    Zwanzig Minuten und zweimal Einseifen später trocknete sie sich ab und zog sich wieder an. Es war spät geworden und ihr knurrte der Magen. Außerdem sehnte sie sich bereits wieder nach Nik. Es war verrückt und sicher hätten Adeena oder Isabell sie gnadenlos damit aufgezogen, wie sehr sie an ihm hing. Aber das machte Tally nichts. 
 
    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht ging sie hinüber zu Niks Appartement und klopfte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, wie einem Teenager vor dem ersten Date. Das Hochgefühl verblasste jedoch, als Nik nicht öffnete. 
 
    »Nik? Ich bin‘s, Tally!«, rief sie und klopfte nochmal. Ihr Blick wanderte zum Touchpad. Sie hatten noch keine Zeit gehabt, den jeweils anderen auf das eigene Appartement Zugriff zu erteilen, und es widerstrebte ihr, ihre Kräfte zu missbrauchen, wenn es sich nicht um einen Notfall handelte.  
 
    Aber es sprach nichts dagegen, herauszufinden, ob Nik überhaupt hinter der Tür war. Ein kurzer Gedanke … und die Antwort lautete Nein. Gut, die Insel war nicht groß, aber es gab zahlreiche Möglichkeiten, wo er stecken könnte. Tally drehte sich um und machte sich daran, den sexy Gott aufzuspüren. 
 
    Dumm nur, dass sie ihn auch nach zehn Minuten noch nicht gefunden hatte. Unruhe machte sich in Tally breit, obwohl sie sich einzureden versuchte, dass das absolut lächerlich war. Nik würde sich ja kaum in Luft aufgelöst haben. 
 
    Dennoch wurde sie innerlich immer unruhiger. Auch Miles und Pierre, denen sie über den Weg lief, hatten ihn nicht gesehen. Wo zum Teufel steckte der verdammte Gott? 
 
    Ein Prickeln in Tallys Gedanken und jemand – nein, etwas – flüsterte ihr zu, dass Nikopol Seymour, aktuelle Inkarnation des Gottes der Meere, sich im Bootshangar 1.2 befand. Tally blieb in der Eingangshalle stehen und seufzte. 
 
    »Das gehört sich nicht«, sagte sie zu den … Googlingen. Sie schnaubte belustigt über die Bezeichnung, die Pierre den winzigen elektronischen Wesenheiten verpasst hatte. Es war ein liebenswerter Name und Tally beschloss, dass er passte. 
 
    Sie wuselten um sie herum, rieben sich an ihr wie treue Haustiere und Tally konnte ihnen nicht böse sein. Sie hatte ohnehin keine Ahnung, was genau sie waren und wie sie konkret mit ihnen umgehen sollte. Daher beließ sie es bei der Verwarnung und schickte die kleinen Kreaturen wieder fort. 
 
    Immerhin wusste sie nun, wo sie nach Nik suchen musste. Auf direktem Weg ging sie zu dem Hangar. Er war eigentlich nicht mehr als eine Halle mit einem Wasserbassin darin, das man zum Meer hin öffnen konnte. Mehrere Boote lagen dort vertäut. 
 
    Sie schob die Tür auf, sah sich um und entdeckte ihn sofort: den großgewachsenen, schwarzhaarigen Mann, der in dunklen Jeans und schwarzem Regenmantel an einem der Boote stand und sich mit dem Tauwerk beschäftigte. 
 
    »Sag mir, dass du nicht das tust, was ich denke«, sagte sie und ging auf Nik zu. 
 
    Er sah zu ihr hoch, sein Mund eine gerade Linie und der Ausdruck in seinen blauen Augen starrsinnig. Er wirkte nicht im Geringsten schuldbewusst. 
 
    »Himmel, steh mir bei«, brummte Tally und massierte sich die Nasenwurzel. »Dir ist klar, dass das eine bescheuerte Idee ist?« 
 
    »Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren«, antwortete Nik und fuhr damit fort, das dicke Seil zu lösen.  
 
    »Du willst das wirklich durchziehen? Ganz alleine? Willst du unbedingt den Helden spielen?« 
 
    Nik seufzte und richtete sich wieder auf: »Das hat nichts damit zu tun, dass ich ein Held sein will. Ich sehe nur nicht, wie uns eine weitere stundenlange Diskussion weiterhelfen soll.« 
 
    »Du kannst so stur sein.« 
 
    »Ja, kann ich. Gewöhn dich schonmal dran.« 
 
    »Den Teufel werde ich tun«, schnaubte Tally. Wut stieg in ihr auf, gepaart mit einem Hauch Schmerz. Er hatte sie nicht in seine Pläne eingeweiht, dabei hatte sie gedacht, sie wären … Aber das war sicher töricht von ihr gewesen. 
 
    Sie atmete tief ein und fragte: »Was versprichst du dir von der Aktion? Alleine gegen diese Irren, die es sich in den Kopf gesetzt haben, drei Götter zu töten?« 
 
    »Man kann uns nicht töten«, konterte er stur. 
 
    »Aber verletzten.« 
 
    »Das weiß ich!«, brauste Nik auf. Er sprang aus dem Boot, kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um den Blickkontakt zu halten, doch sie gab keinen Zentimeter nach. Egal, wie wütend der Gott vor ihr gerade war, Tally fühlte sich von ihm nicht bedroht. 
 
    »Glaub ja nicht, ich könnte jemals vergessen, was sie dir angetan haben«, sagte Nik rau. In seinen Augen tobte ein Sturm, als er eine Hand an ihre Wange legte. Seine Mimik wechselte von einer Sekunde auf die andere von wütend zu verletzlich. »Ich werde nicht zulassen, dass sie so etwas jemals wieder versuchen.« 
 
    Das Wasser in dem Becken, in dem die Boote schwammen, schwappte über den Rand der Kaimauer und sammelte sich zu ihren Füßen. Tally musste nicht zweimal nachdenken, warum es sich so eigenwillig verhielt. Es lag zweifelsfrei an dem Gott ihr gegenüber, der so süße Dinge sagte, die ihr Herz singen ließen und sie gleichzeitig so wütend machten, dass sie ihn am liebsten gepackt und geschüttelt hätte. 
 
    Sie legte die Hände auf seine Brust und sagte: »Du musst mich nicht beschützen, Nik. Ich kann selbst auf mich aufpassen.« 
 
    »Das weiß ich, aber es ändert nichts an meiner Entscheidung«, erwiderte er. »Du kannst mich nicht davon abhalten, diesen Mistkerlen eine Lektion zu erteilen. Also hör auf, es zu versuchen.« 
 
    »Das kann ich nicht«, sagte Tally. Sie schüttelte den Kopf, änderte ihre Taktik und deutete auf das Boot. »Weißt du überhaupt, wie man so etwas fährt?« 
 
    »Nein«, schnaubte Nik. Er hätte sicher noch weiter mit ihr argumentiert, wenn hinter ihnen nicht ein Räuspern zu hören gewesen wäre. Beide drehten sie sich um. Zac lehnte lässig am Türrahmen.  
 
    »Ich weiß, wie man dieses Boot lenkt«, sagte er und lächelte kühl. »Bis nach Liverpool sind es einige Stunden. Wir sollten schnell aufbrechen, bevor die anderen etwas ahnen.« 
 
    »Woher weißt du, wohin ich gehen will?«, fragte Nik. 
 
    »Also bitte«, schnaubte Zac. Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog ein finsteres Gesicht. »Ich bin der Gott des Wissens, wie oft muss ich das noch wiederholen? Manche Dinge weiß ich einfach, auch wenn ich nicht darum gebeten habe. Wie zum Beispiel die Lottozahlen von nächster Woche.« 
 
    »Wirklich?«, fragte Tally, winkte aber sofort wieder ab. »Vergiss es, so schnell lass ich mich nicht ablenken. Und auch nicht von dir.« Bei den letzten Worten sah sie zu Nik. 
 
    »Ich werde gehen«, beharrte dieser.  
 
    »Aber ganz sicher nicht alleine.« 
 
    »Sie hat recht, das wäre unklug«, sagte Zac. Er trat weiter in den Hangar hinein, den Blick auf das Bassin gerichtet. »Dieser Bootstyp schafft achtundvierzig Knoten. Das sind fast neunundachtzig Kilometer pro Stunde. Wenn wir die Entfernung unserer aktuellen Position bis nach Liverpool einbeziehen, die derzeit bei vierhundertvierzig Kilometer liegt, brauchen wir dafür fünf Stunden.« 
 
    »Was soll uns deine kleine Rechenlektion nun sagen?«, fragte Nik. Er wirkte noch immer so, als würde es ihm nicht passen, dass er erwischt worden war, aber das war Tally egal. 
 
    Zac lächelte langsam. »Dass wir mit dem Heli schon in eineinhalb Stunden am Ziel sein könnten.« 
 
    »Ich will weder William noch sonst jemand da mit reinziehen«, sagte Nik entschieden. 
 
    »Das musst du auch nicht.« 
 
    »Oh warte«, sagte Tally, schüttelte den Kopf und lachte. Sie musste wirklich auf der Leitung gestanden haben. »Du weißt auch, wie man so ein Ding bedient, nicht wahr?« 
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    »Fluch und Segen meiner neuen Gaben«, erwiderte Zac mit einem Schulterzucken. Seine Belustigung verschwand und er sah zu Nik. »Was hattest du dir eigentlich vorgestellt mit den Söldnern zu tun, wenn du sie gefunden hast?« 
 
    Der andere Gott verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihnen nahelegen, uns künftig nicht noch einmal zu belästigen.« 
 
    »Und wie genau?«, bohrte Zac weiter. »Versteh mich nicht falsch, ich bin im Grunde deiner Meinung, aber es braucht schon etwas mehr als diesen Vorsatz, wenn wir das durchziehen wollen.« 
 
    Nik starrte ihn an, die Lippen zu einer Linie zusammengepresst, ehe er tief seufzte. Er ließ die Arme fallen und sagte: »Ich hatte keinen konkreten Plan.« 
 
    »Umso besser, dass ich da bin«, erwiderte Zac. »Was wir uns auch ausdenken, wir werden keine Rache üben. Dadurch würden wir die derzeit negative Meinung der Welt über uns nur bestätigen. Sind wir uns da einig?« 
 
    Nik lächelte schief und nickte, auch Tally gab ihre Zustimmung. Erleichterung machte sich in Zac breit, dass er deswegen mit seinen Freunden nicht diskutieren musste. 
 
    »Ich habe eine Idee«, meldete sich Tally zu Wort. »Die Googlinge haben sehr viele Informationen über die Söldner zusammengetragen. Unter anderem, dass sie von mehreren Regierungen gesucht werden.« 
 
    »Oh, das ist sehr gut«, sagte Zac. »Wir könnten sie ihnen auf dem Silbertablett präsentieren und dann würden sie uns einen Gefallen schulden.« 
 
    »Wir gehen also zu ihnen, verschnüren sie wie Brathähnchen und rufen die Kavallerie?« 
 
    Tallys Tonfall war scherzhaft gewesen, aber Zac war es nicht nach Lachen zu mute. Stattdessen antwortete er ernst: »Ganz genau. Im Labor gibt es allerhand nette Chemikalien, aus denen ich ein Betäubungsmittel herstellen kann, das du anschließend verdampfen lassen kannst.« Bei seinen letzten Worten sah er zu Nik. »Das schaffst du, oder?« 
 
    »Ja«, erwiderte der andere Gott. »Aber was ist mit uns? Werden wir davon nicht auch betäubt?« 
 
    Zac schüttelte den Kopf. »Uma hat herausgefunden, dass unser Stoffwechsel eine hohe Toleranz gegen Betäubungsmittel hat. Die Menge wird uns nichts anhaben können.« 
 
    »Okay, aber was unternehmen wir gegen das EMP-Gerät?«, bohrte Nik weiter. Dabei sah er zu der Frau an seiner Seite. 
 
    »Ich setze es außer Gefecht«, erklärte Tally, einen harten Ausdruck in den Augen. »Was die können, kann ich auch.« 
 
    »Bist du dir sicher?«, hakte Zac nach. 
 
    »Ja, bin ich.« 
 
    »Gut.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist bald Zeit zum Abendessen. Wenn es einen passenden Zeitpunkt gibt, sich von der Insel zu schleichen, dann jetzt.« 
 
    »Du willst den anderen nicht sagen, was wir vorhaben?«, fragte Nik verwundert. 
 
    Zac schüttelte den Kopf. »Nein, in dieser Hinsicht bin ich eurer Meinung. Wir drei haben die besten Chancen, diese Angelegenheit zu klären, ohne noch jemanden in Gefahr zu bringen.« 
 
    Einige Augenblicke war es still zwischen ihnen, nur das gleichmäßige Schwappen des Wassers im Bassin war zu hören. 
 
    »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Tally. »Ich weiß, wo die dunklen Tarnanzüge gelagert sind.« 
 
    »Ich kümmere mich um das Betäubungsmittel und komme dann aufs Dach«, erwiderte Zac und sah zu Nik. »Kannst du dort schon die Sicherungen am Heli lösen?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Es war, als wäre ein Startschuss gefallen. Sie verließen den Hangar und teilten sich auf: Tally ging zum Lagerraum, während Zac und Nik sich zum Haupthaus aufmachten. Mit schnellen Schritten stiegen sie die Treppen hinauf, trennten sich im Obergeschoss und Zac ging zum Labor. Bei jedem Meter, den er hinter sich brachte, wuchs seine Befürchtung, dass er doch noch jemandem über den Weg laufen könnte. 
 
    Doch dem war nicht so und auch das Labor war verlassen. Zac beeilte sich, die einzelnen Komponenten für das Mittel zusammenzusuchen, sie in einen Kanister zu füllen und damit auf das Dach zu gehen. Der kalte Wind zerrte heftig an Zac, als er zu Nik hinüberging. 
 
    Dieser sah auf und wirkte erleichtert. »Gott sei Dank, du bist es.« 
 
    »Solche Phrasen sind jetzt irgendwie unpassend, meinst du nicht?«, fragte Zac. 
 
    Nik lachte leise, aber der entspannte Moment währte nur kurz. Zac übergab Nik den Kanister und sagte: »Verstau den bitte im Innenraum, währenddessen kontrolliere ich die Rotoren.« 
 
    »Alles klar.« Sie machten sich an die Arbeit und waren gerade fertig, als Tally durch die Tür trat. In den Armen hielt sie ein dunkles Bündel. 
 
    »Hier«, sagte sie und drückte einen Teil davon Zac in die Hand, nachdem sie bei ihnen angekommen war.  
 
    Er stieg in den dunklen Overall, zog ihn hoch und schloss den Reißverschluss. Die beiden anderen Götter waren noch mit ihren Anzügen beschäftigt, da setzte er sich bereits ins Cockpit. Dort atmete er tief durch, startete die Turbinen und durchlief den Check-Up. Es ging ihm so leicht von der Hand, als hätte er das schon unzählige Male getan. 
 
    »Wir sind soweit«, hörte er Tally über den Kopfhörer. 
 
    »Sehr gut, es geht nämlich los«, antwortete Zac. Er legte gerade die Hand an Collective-Stick, um den Steigflug zu beginnen, als sich die Tür zum Treppenhaus öffnete. Anisa und William rannten hinaus auf die Plattform. Er konnte sie rufen und winken sehen, doch es war schon längst zu spät. Der Heli löste sich vom Boden, schraubte sich schnell höher und ließ die Plattform als kleinen, leuchtenden Punkt unter ihnen zurück. 
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    »Sie werden uns umbringen wollen«, sagte Tally, den Blick noch immer aus dem Fenster gerichtet. Sie verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens. Es war nicht direkt Diebstahl, den Helikopter zu nehmen, aber es fühlte sich so an. 
 
    »Sie können es ja mal versuchen«, hörte sie Nik amüsiert über die Kopfhörer. 
 
    Tally sah zu ihm und lächelte schief, ehe sie wieder aus dem Fenster sah. Sie gewannen immer mehr an Höhe, bis sie durch die Wolken stießen.  
 
    Die eineinhalb Stunden, die Zac berechnet hatte, vergingen gleichzeitig zu langsam und zu schnell.  
 
    Als die Stadt Liverpool und der Hafen in Sicht kamen, löste Tally ihren Sicherheitsgurt und beugte sich zwischen den beiden Pilotensitzen nach vorn. Sie deutete auf mehrere Gebäude: »Dort ist die Basis der Söldner.« 
 
    »In Ordnung«, murmelte Zac. »Das dort drüben scheint die einzige freie Fläche im Umkreis zu sein.« Er ging in den Sinkflug, brachte sie immer weiter Richtung Boden und kurz darauf setzten sie, mehrere Querstraßen von den Lagerhallen entfernt, auf einem verwahrlosten Parkplatz auf. Tally zog die Kopfhörer ab, öffnete die Schiebetür und sprang aus dem Helikopter. Die beiden anderen Gottheiten taten es ihr gleich, Nik nahm den Kanister mit dem Betäubungsmittel und sie entfernten sich in geduckter Haltung von den langsam auslaufenden Rotoren. 
 
    Sie konnten nur hoffen, dass niemand sie gesehen oder gehört hatte. Die Chancen standen gut, da sie sich in einem Industriegebiet befanden. Kaum jemand würde sich in der Nacht hier herumtreiben, der sie melden würde. 
 
    »Merkt euch, wo wir geparkt haben«, sagte Zac und grinste breit. 
 
    »Du bist nicht witzig«, brummte Nik. 
 
    Zac zuckte nur mit den Schultern. »Tut mir leid.« 
 
    Tally erwiderte nichts darauf, ebenso wie Nik. Wahrscheinlich, weil sie beide ebenso angespannt waren wie der andere Gott.  
 
    Sie zwängten sich durch eine Lücke in dem verwitterten Maschendrahtzaun und Tally lotste sie in die Richtung des Lagerhauses. Der Gedanke, dass die Götter ihnen beistehen mochten, hätte Tally um ein Haar grinsen lassen. Vielleicht war Zacs Strategie mit dem Galgenhumor doch keine schlechte Idee. 
 
    Schweigend gingen sie durch die verlassenen Straßen. Mit jedem Meter wuchsen Tallys Zweifel. War sie auf der Insel und während des Flugs noch überzeugt davon gewesen, dass sie das Richtige tat, schwand diese Überzeugung nun mehr und mehr. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Sie war Ingenieurin, keine Soldatin! Sie hatte sogar ein schlechtes Gewissen, wenn sie eine Fliege erschlug. 
 
    Andererseits hatten diese Menschen sie angegriffen und hätten sicher keine Sekunde gezögert, ihre Freunde zu erschießen. Bei dem Gedanken sammelte sich Hitze in Tallys Magengrube. 
 
    »Wir müssen in diese Seitengasse und dann durch die dunkelblaue Tür«, sagte Tally, als sie die Lagerhalle erreicht hatten. »Daneben ist ein Lüftungsschacht.« 
 
    Die beiden Männer nickten und sie schoben sich durch den schmalen Gang zwischen den Gebäuden. Tally schluckte trocken und versuchte, ihre Atmung zu beruhigen. An dem Schacht angekommen, ging Nik in die Hocke und legte die Hand auf den Verschluss den Kanisters. 
 
    Doch er öffnete ihn nicht. 
 
    »Worauf wartest du?«, fragte Tally leise. 
 
    Nik hob den Kopf und sah sie an. »Wenn ich das Mittel jetzt verdampfen lasse, sind sie bewusstlos.« 
 
    »Das war doch aber der Plan«, zischte Zac. 
 
    »Ja, aber dann können wir ihnen keine Fragen mehr stellen und erfahren nicht, wer sie wirklich beauftragt hat.« 
 
    Zac fluchte unterdrückt und rieb sich über das Gesicht. Bevor er etwas antworten konnte, sagte Nik: »Willst du nicht auch wissen, wer sie auf uns gehetzt hat?« 
 
    »Doch«, knurrte Zac. »Aber das ist verdammt gefährlich. Unsere Unsterblichkeit ist noch immer nicht bewiesen.« 
 
    »Aber sie ist hinreichend wahrscheinlich«, bemerkte Tally. Sie konnte deutlich sehen, wie Zac mit sich rang. 
 
    »Na schön«, murmelte er schließlich. »Aber wir spazieren dort trotzdem nicht einfach so rein. Du verdampfst die Hälfte des Kanisters. Das sollte sie soweit betäuben, dass ihre Reaktionsfähigkeit eingeschränkt ist.« 
 
    »In Ordnung«, antwortete Nik, öffnete den Behälter und ließ eine Hand über der Öffnung schweben. Es zischte und nach wenigen Sekunden stieg eine Nebelsäule empor, die er durch die Lüftungsschlitze drückte. Den Rest würde die Anlage übernehmen. 
 
    Als das Schauspiel vorbei war, fragte Tally: »Wie lange müssen wir warten?« 
 
    »Zehn Minuten«, antwortete Zac. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Hauswand hinter ihm. 
 
    Das halte ich nicht aus, dachte Tally. Sie sah zu Nik, der den Kanister mittlerweile geschlossen und sich aufgerichtet hatte. 
 
    »Es wird gut gehen«, versicherte er ihr, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er strich über ihre Wange, stellte sich dicht neben sie und sie warteten. 
 
    Keiner sprach ein Wort und es kam Tally wie eine Ewigkeit vor, bis Zac das Zeichen gab. Er stieß sich von der Wand ab, öffnete die Tür und trat hindurch. Tally folgte ihm und Nik bildete das Schlusslicht.  
 
    Sie gelangten in einen schmalen, dämmrigen Flur. Der Geruch von abgestandener Luft, vermischt mit Seewasser und etwas Chemischem, hüllte sie ein. Leise Stimmen waren zu hören, die Worte jedoch nicht zu verstehen. Zwei Biegungen später erreichten sie einen großen Raum, mehr als fünf Meter hoch. In der Mitte war eine freigeräumte Fläche, die von mobilen Strahlern erleuchtet wurde.  
 
    Mehrere Personen befanden sich in diesem Areal, alle in ähnlicher schwarzer Tarnkleidung wie Tally und ihre Begleiter. Sie saßen oder standen an Tischen, auf denen sich große Papierbögen und Laptops verteilten. Die ganze Szenerie schrie förmlich nach Kommandozentrale – wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass alle Anwesenden einen deutlich benebelten Eindruck machten. 
 
    »Guten Abend, Ladies und Gentlemen«, sagte Nik forsch. »Ich hoffe, wir stören nicht. Wir sind gekommen, um uns mit Ihnen über ihren sehr unhöflichen Besuch auf unserer Insel zu unterhalten.« 
 
    Eine Frau erhob sich von einem der Stuhl. Sie war mittleren Alters und hatte ein großes Pflaster auf der Wange, das sich deutlich von ihrer gebräunten Haut abhob. Sie schwankte leicht. 
 
    »Wir reden nicht mit falschen Göttern«, sagte sie dumpf, hob den Arm und schoss Nik direkt zwischen die Augen. Der Gott des Meeres fiel um wie ein gefällter Baum. 
 
    In Tallys Kehle bildete sich ein unmenschlicher Schrei. 
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    Das Erste, was Nik sah, als er zu sich kam, war die verschwommene Decke einer hohen Halle. Er hustete und presste sofort die Lider zusammen, da ihm beinah der Schädel explodierte. Keuchend rollte er sich auf die Seite und versuchte, durch den Schmerz hindurch zu atmen. 
 
    Nur langsam ließ das Hämmern in seinem Kopf nach und als er wieder die Augen öffnete, sah er das Gesicht eines jungen Mannes, der vor ihm lag und dessen Augen nach hinten verdreht waren. Er zuckte am ganzen Körper und blieb schließlich still auf dem staubig-schmutzige Boden liegen. 
 
    Nik hätte sich vielleicht gefragt, was das alles sollte, wenn er nicht noch immer solche Kopfschmerzen gehabt hätte. Migräne war ein Scheiß dagegen. Langsam rappelte er sich auf. 
 
    »Nik!«, rief eine Frau. Sekunden später erschien Tally vor ihm. Sie legte die Hände um sein Gesicht, so vorsichtig, als wäre er aus Glas. 
 
    »Tally«, murmelte er und rieb sich über die Stirn. Die Kopfschmerzen ließen zum Glück nach. Als er die Hand sinken ließ, waren sie zu einem dumpfen Hämmern verkommen. So lange zumindest, bis er auf seine Finger hinuntersah, die komplett mit Blut bedeckt waren. 
 
    »Was zur Hölle…?!« 
 
    »Du wurdest niedergeschossen.« Die nonchalant gesprochenen Worte kamen von Zac, der neben Tally stand. Der Gott der Weisheit hatte die Arme vor der Brust verschränkt und einen harten Zug um den Mund. 
 
    »Ich dachte, du wärst tot«, sagte Tally, beugte sich vor und schloss ihn fest in die Arme. 
 
    Langsam erwiderte Nik die Geste … und atmete zischend ein, als er sich erinnern konnte. Da war diese brünette Frau gewesen, die ihm einen Kopfschuss verpasst hatte. 
 
    »Wir können nicht sterben«, sagte Nik langsam. Er gab Tally einen schnellen Kuss auf die Wange, ehe er sich mit ihr zusammen aufrichtete. Sein Blick glitt durch die Halle. Nicht nur der eine Mann direkt neben ihm war bewusstlos. Allen anderen Söldnern erging es ebenso. 
 
    »Was ist mit ihnen passiert?« 
 
    »Tally hat sie alle auf die Bretter geschickt«, antwortete Zac. Sein grüner Blick glitt zu der Göttin. »Mich wundert, dass sie noch leben.« 
 
    Tally sah zu ihm und Nik konnte ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. Dafür bemerkte er, wie fest sie seine Hand hielt und wie sich Zacs Mund zu einem schiefen, freudlosen Lächeln verzog. 
 
    »Mir geht es gut«, sagte Nik zu ihr. Als sie sich zu ihm drehte, setzte er ein Lächeln auf und fügte hinzu: »Ich bin immerhin ein Gott.« 
 
    Dass er bis eben selbst nicht geglaubt hatte, wie sehr das stimmte und wie weit ihre Unsterblichkeit reichte, verschwieg er Tally. 
 
    Ein Gurgeln durchschnitt die Luft. Es kam von der Frau mit dem Pflaster, die wenige Meter vor ihnen am Boden lag. Sie starrte mit hasserfülltem Blick zu ihm auf und presste hervor: »Das… bist… du n-nicht.« 
 
    Nik würde darauf wetten, dass sie hier das Sagen hatte. Auch wirkte sie so, als wäre sie emotional viel zu involviert in die Sache, als dass sie nur eine bezahlte Killerin wäre. Nein, diese Frau musste mehr über die Hintermänner dieser Aktion wissen. 
 
    »Sie werden mit uns reden«, sagte Zac vermeintlich sanft. 
 
    Schweratmend lehnte sich die Söldnerin an einen Tisch und starrte mit kaltem Feuer in den Augen zu ihnen. 
 
    Nik löste sich von Tally, ging zu der Söldnerin. Die beiden anderen Gottheiten folgten ihm und stellten sich links und rechts von ihm auf. 
 
    »Wussten Sie, dass der menschliche Körper zu sechzig bis fünfundsiebzig Prozent aus Wasser besteht?«, fragte Nik. Dabei ließ er den Blick über die Männer und Frauen in der Halle schweifen. Einer nach dem anderen kam wieder zu Bewusstsein. Ein kaltes, berechnendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er die Kommandantin wieder ansah. »Überall in Ihrem Körper und in denen Ihrer Leute: im Blut, in den Organen, im Gehirn. So viel Wasser … das nur auf meinen Befehl wartet.« 
 
    Der dunkle, rachsüchtige Teil seiner Seele streckte bereits die Fühler nach all diesem Wasser aus. Es war auch der Teil, der noch immer unter dem Schock des Angriffs litt. Der Teil, der nicht vergessen konnte, wie hilflos Nik gewesen war, als diese Schweine Tally verletzt hatten. 
 
    Dieser Teil wollte Blut sehen. 
 
    »Nik«, sagte Tally und griff nach seiner Hand. Nur mühsam konnte er den Blick von der Anführerin abwenden, hin zu der Göttin an seiner Seite. »Auge um Auge, und die ganze Welt wird blind sein. Du weißt, was wir besprochen haben.« 
 
    »Ich weiß einen anderen Weg«, mischte Zac sich ein. 
 
    »Welchen?«, fragte Nik. Es strengte ihn an, seine Macht versiegelt zu halten. Sie kam ihm im Moment vor wie ein blutrünstiges Monster, das heftig an der Kette riss. 
 
    »Ich nehme mir einfach ihr Wissen.« Der Gott sah sich um und murmelte, wie zu sich selbst: »Alles Wissen.« 
 
    Ein Raunen und Fluchen ging durch die Halle, als die Söldner die Bedeutung von Zacs Worten begriffen. Alle wichen sie vor ihm zurück, aber die Frau vor ihnen tat etwas ganz anderes: Sie zog eine kleine Handfeuerwaffe aus ihrem Stiefel, doch statt sie auf Zac oder die anderen zu richten, legte sie ohne zu zögern den Lauf an ihre Schläfe an und drückte ab. Der Knall zerriss die Luft, Blut spritzte und die Söldnerin klappte zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. 
 
    Die anschließende Stille dröhnte in Niks Ohren. Sein Magen schlingerte gefährlich, er hatte einen sauren Geschmack auf der Zunge. Der metallische Blutgeruch in der Luft machte es nicht besser. 
 
    »Scheiße«, fluchte Zac, trat zur Seite und übergab sich. Nik konnte es ihm nicht verübeln. Auch Tally sah blass aus, in ihrer Kehle arbeitete es. 
 
    »Warum hat sie das gemacht?«, fragte sie leise. 
 
    »Weil sie mehr wusste«, antwortete Zac. Er wischte sich über den Mund. »Ich konnte es deutlich spüren, aber sie war … schneller.« 
 
    Tally streckte eine Hand nach ihm aus. Ihre Finger zitterten, ehe sie Zac an der Schulter berührte. »Es ist nicht deine Schuld.« 
 
    »Was genau meinst du?«, fragte der andere Gott, dabei huschte sein Blick zu der Leiche und schnell wieder fort. Die restlichen Söldner waren wieder bewusstlos. 
 
    »Was wussten die andern?«, fragte Nik, um ihn abzulenken. 
 
    Zac massierte sich die Nasenwurzel. »Leider nicht viel. Der Auftraggeber hat nur per Brief mit ihnen kommuniziert. Handgeschriebene Seiten und die Poststempel immer aus einem anderen Land. Unterschiedliches Papier. Sie haben alle Dokumente verbrannt, sobald sie sie gelesen hatten.« 
 
    »Briefe hinterlassen keine elektronischen Spuren«, murmelte Tally wie zu sich selbst. 
 
    Zac nickte. »So ist es. Es gab keinen anderen Kommunikationsweg. Die Antwortadresse wusste nur diese Frau.« 
 
    Alle drei sahen zu der Leiche. Es war erstaunlich wenig Blut, das aus der Kopfwunde auf den Boden sickerte. Der Gedanke war grotesk, genauso wie die ganze Situation. Nik beobachtete die anderen Söldner, die zusammengesunken auf dem Boden lagen. Was auch immer Zac mit ihnen gemacht hatte, es hatte sie alle das Bewusstsein verlieren lassen. 
 
    »Was machen wir mit ihnen?«, fragte Nik und sah wieder zu den beiden anderen Gottheiten. 
 
    »Wir lassen sie laufen«, antwortete Zac. »Sie wissen nicht mehr, wie man als Söldner arbeitet. Sie sind weder für uns noch für sonst jemanden eine Gefahr.« 
 
    »Das kannst du willentlich?«, fragte Tally. In ihrer Stimme schwankte zwischen Staunen und Sorge. 
 
    »Nur in sehr begrenztem Ausmaß. Dieses halbe Dutzend hat mich an die Grenze meiner Belastungsfähigkeit gebracht.« Zac atmete tief ein und murmelte: »Außerdem fühlt es sich widerlich an.« 
 
    Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, das Nik mit einem Räuspern durchbrach. »Und jetzt? Gehen wir einfach?« 
 
    »Wir müssen dennoch eine Botschaft hinterlassen«, sagte Tally. »Diejenigen, die dahinterstecken, müssen erfahren, dass man nicht so mit uns umspringen kann.« 
 
    »Das heißt, wir übergeben sie an keine der Regierungen?«, fragte Nik. 
 
    »Nein, diese Option bleibt uns nicht mehr«, sagte Zac. »Für die Botschaft allerdings habe ich eine Idee.« 
 
    Der Gott der Weisheit ging zu einem der bewusstlosen Männer, fasste in die Brusttasche seiner Jacke und zog einen USB-Stick hervor. Anschließend ging er zu einem der Laptops auf dem Tisch, steckte ihn in den Slot und rief ein Programm auf. 
 
    »Wie wäre es mit einer hübschen Videobotschaft?«, fragte er über die Schulter. 
 
    Tally nickte und ging zu ihm, Nik folgte ihr dicht auf. Zac betätigte eine Taste und der Bildschirm zeigte sie drei, in schwarzer Tarnkleidung und düsteren Mienen. 
 
    »Wir haben eine Botschaft für diejenigen, die sich einbilden, uns angreifen zu können«, sagte Zac neben ihm, seine Stimme klirrte vor Kälte. »Wir haben Ihre Basis gefunden. Ihre Handlangerin hat sich selbst das Leben genommen, und wir haben Ihre Söldner unbrauchbar gemacht.« 
 
    Tally atmete tief ein und sagte: »Vergessen Sie nicht, dass wir nicht mehr vollständig menschlich sind. Denken Sie daran, wenn Sie uns das nächste Mal angreifen. Götter können nämlich sehr, sehr grausam sein.« 
 
    »Wir werden nicht noch einmal Gnade walten lassen«, fügte Nik hinzu. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 34 
 
      
 
      
 
      
 
    »Wo zur verdammten Hölle seid ihr gewesen?!« 
 
    Kurz vor dem Morgengrauen landeten sie wieder auf der Insel. Seelisch erschöpft, betrat Tally das Treppenhaus des Hauptgebäudes. Die beiden anderen Götter folgten dicht hinter ihr. 
 
    Shiro, der sie zusammen mit Arty und Miles in Empfang genommen hatte, stapfte ihnen hinterher. Selbst seine Schritte klangen wütend, von seinen Worten ganz zu schweigen. Und er wurde noch wütender, als sie ihm und den beiden anderen in knappen Sätzen erzählten, wo sie gewesen waren und was sie dort getan hatten. 
 
    »Ist euch klar, was hätte passieren können?! Von dem politischen und medialen Chaos, dass das nach sich zieht, ganz zu schweigen!« 
 
    »Es war eine Machtdemonstration, darauf hatten wir uns doch schon geeinigt«, sagte Zac. Sie waren mittlerweile im Flur mit den Privaträumen angelangt. Es wäre amüsant gewesen, wie sie sich wie im wilden Westen drei und drei gegenüberstanden, aber Tally war nicht zum Lachen zumute.  
 
    »Zac hat recht«, fügte Nik hinzu. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gab kein Blutvergießen von unserer Seite.« 
 
    »Trotzdem war es alles andere als in Ordnung«, zischte Shiro. 
 
    »Das war Selbstjustiz«, sagte Arty. Sie zog an einer Zigarette und atmete den Rauch aus. »Was glaubt ihr, was das nun für ein Licht auf uns wirft? Seit einem halben Jahr versuchen wir die Nationen davon zu überzeugen, dass wir neutral sind. Dass wir uns nicht in ihre Angelegenheiten einmischen wollen. Wir haben uns praktisch den Arsch aufgerissen dafür und ihr macht das in nicht einmal einem halben Tag zunichte.« 
 
    »Von dir bin ich am meisten enttäuscht«, sagte Shiro mit Blick auf Zac. 
 
    Dieser zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich verstehe eure Argumente, aber gleichzeitig bin ich nicht eurer Meinung. Diese Machtdemonstration war nötig. Dieser Jemand wird es sich nun zweimal überlegen, ob er uns einfach so zu attackieren. Wenn es sich herumspricht, dass wir kein leichtes Ziel sind, wird es niemand wagen, uns noch einmal anzugreifen.« 
 
    »Welche Auswirkungen diese Aktion auf uns auch haben wird, wir können es nun nicht mehr ungeschehen machen«, kam es von Miles. Der ältere Amerikaner verschränkte die Arme vor der Brust. Er war noch der von den dreien, der am ruhigsten war. Zumindest äußerlich. 
 
    Arty schüttelte den Kopf. »Betet dafür, dass ihr uns nicht gerade eine riesige Zielscheibe auf den Rücken geklebt habt.« 
 
    »Ich denke nicht, dass die Vorkommnisse in der Lagerhalle ihren Weg in die Medien finden«, sagte Tally. »Bisher hat sich auch nichts von dem Angriff auf die Insel herumgesprochen.« 
 
    »Die Presse findet sowas irgendwann immer heraus«, schnaubte Shiro. Er rieb sich über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Wie auch immer, das war das erste und letzte Mal, dass ihr so etwas im Alleingang macht. Meine Mutter mag mich zum Priester erzogen haben, aber ich habe kein Problem damit, euch in euren Zimmern festzusetzen. Habt ihr verstanden?« 
 
    »Ja«, sagten sie alle drei. Tally presste die Kiefer zusammen, um nicht zu grinsen. Shiro war nur ein Jahr älter als sie und benahm sich im Moment doch so, als wäre er ihr Vater. Es war verrückt und wahrscheinlich wollte sie nur lachen, weil sie überreizt war. 
 
    Der traurige Höhepunkt war, als der Hohepriester den Kopf schüttelte und sagte: »Geht schlafen, dann könnt ihr wenigstens nichts anstellen.« 
 
    »Gute Nacht«, sagte Nik und ihre kleine Versammlung löste sich auf. Während Arty, Shiro und Miles in Richtung Treppen gingen, machten sich die drei Götter auf zu ihren Appartements.  
 
    »Ich glaube, Arty ist nicht so sauer auf uns wie Shiro«, sagte Tally. 
 
    »Das denke ich auch«, erwiderte Zac. Er klang so eigenwillig amüsiert, wie Tally sich fühlte.  
 
    Nik schnaubte und fragte: »Wie lange wird er beleidigt mit uns sein?« 
 
    »Lange«, seufzte der Gott der Weisheit. 
 
    »Ob wir Hausarrest bekommen?«, fragte Tally grinsend. »Oder ohne Abendbrot ins Bett müssen?« 
 
    »Ich hoffe, er streicht uns nicht die Süßigkeiten.« Nik lachte leise vor sich hin. Mittlerweile waren sie an den Türen zu ihren Räumlichkeiten angekommen. Durch das Fenster am Ende des Ganges sah man den dunkelgrauen Morgenhimmel. 
 
    Zac lachte. »Na, für euch beide wäre es wohl schlimmer, wenn er euch Enthaltsamkeit verordnen würde.« 
 
    »Meine Drohung, deine Dusche umzuprogrammieren, gilt immer noch«, brummte Tally. 
 
    »Sei doch nicht so«, sagte Zac und stieß sie sanft mit der Schulter an. »Ich freue mich für euch, wirklich. Macht was draus, versprochen?« 
 
    Nik hob eine Augenbraue und fragte: »Bist du sicher, dass du der Gott der Weisheit und nicht der Liebe bist?« 
 
    »Ganz sicher.« Zac zwinkerte ihnen zu, dann verschwand er in seinem Zimmer. Nik legte einen Arm um Tallys Schultern, zog sie zu seinem Appartement und schob sie sanft hinein. 
 
    Tally schlüpfte aus den Stiefeln und dem Overall. Dabei kreisten ihre Gedanken hartnäckig um einen Aspekt, der sie nicht loslassen wollte. 
 
    Sie sah zu Nik, der sich ebenfalls auszog. »Ich mag mich irren, aber ich glaube, Zac ist eifersüchtig.« 
 
    »Auf mich?«, fragte er mit einem angedeuteten Grinsen. 
 
    »Nein, auf das, was wir haben.« 
 
    »Wie kommst du darauf?« 
 
    »Nur so ein Gefühl«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. Tally versuchte sich daran zu erinnern, ob Zac ihr von jemandem erzählt hatte, mit dem er vor seinem Erwachen in einer Beziehung gewesen war. Aber entweder hatten sie nie darüber gesprochen oder sie konnte sich schlicht nicht erinnern, weil Gehirn nicht mehr mitmachen wollte. 
 
    »Ich bin hundemüde«, murmelte Tally. Sie ging zu Nik, lehnte sich mit der Stirn an seine Schulter und seufzte, als er die Arme um sie legte. 
 
    »Wir sollten kurz unter die Dusche springen, bevor wir ins Bett gehen«, sagte Nik. Er drückte einen Kuss auf ihren Scheitel und schob sie anschließend in Richtung Badezimmer. Tally lächelte vor sich hin. Sie hatten nicht darüber gesprochen, dass sie hier schlafen würde. Geschweige denn, dass sie mit ihm duschen würde. Dass er das einfach annahm, erzeugte ein heißes Glücksgefühl in ihrer Brust und sie lächelte noch ein wenig breiter. 
 
    Sie war eindeutig übermüdet, denn ihre Gefühlsschwankungen waren nicht mehr rational. 
 
    Schweigend streiften sie die letzten Kleidungsschichten ab, Tally band ihre Haare zu einem hohen Knoten und sie stellten sich in die Dusche. Tally seifte sich ein und das warme Wasser wusch die letzten Reste der Anspannung zusammen mit dem Schaum von ihr. 
 
    Sie sah zu Nik und betrachtete seine Stirn, die halb von seinem nassen Haar bedeckt war. Nichts, rein gar nichts, wies darauf hin, dass dort noch vor ein paar Stunden eine klaffende Wunde gewesen war. 
 
    »Ich werde nie vergessen, wie sie dir in den Kopf geschossen hat«, sagte Tally rau. 
 
    Nik stellte das Wasser ab und lächelte schief. »Ich hab es immerhin besser überstanden als sie.« 
 
    »Zu früh für Scherze«, erwiderte sie leise. Ihre Augen brannten und sie fürchtete schon, dass sie in Tränen ausbrechen würde. Jetzt, da sie wieder zu Hause und in Sicherheit waren, drohten die Ereignisse der vergangenen Stunden sie zu erdrücken. 
 
    »Ich weiß, tut mir leid«, sagte Nik. Er legte seine Arme um sie und zog sie näher zu sich. Tally erwiderte seine Umarmung und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie atmete zitternd ein. 
 
    »Ich hätte sie alle getötet, wenn Zac mich nicht aufgehalten hätte«, gestand Tally. Sie schloss die Augen und drückte sich noch ein wenig näher an Nik. Noch jetzt konnte sie die eisige Wut spüren, die ihren gesamten Körper durchfahren hatte, als sie hatte mitansehen müssen, wie Nik niedergeschossen worden war. Der Himmel allein wusste, wie es ihr gelungen war, sich zu bremsen. Die Erleichterung, dass Nik den Kopfschuss überstanden hatte – ein verdammtes, göttliches Wunder – hatten die letzten Reste ihrer blinden Raserei getilgt. 
 
    »Mach das nie wieder«, forderte Tally leise. 
 
    »Versprochen.« Nik küsste sie auf die Stirn, ehe er sie sanft aus der Dusche schob. Bei dem Gedanken, sich abtrocknen zu müssen, hätte Tally am liebsten gewimmert. Sie neigte sonst nicht dazu, weinerlich zu sein, aber offenbar hatte sie mittlerweile ihre Grenzen erreicht. 
 
    Wie sich herausstellte, muss sie aber gar nicht zu einem Handtuch greifen, denn Nik trat vor sie und grinste breit. 
 
    »Schau mal, was ich praktisches gelernt habe«, sagte er. Sie bemerkte ein Kribbeln auf der Haut und die Wassertropfen lösten sich in winzigen Kugeln von ihrem Körper ab, sammelten sich zu einer größeren und schwebten zurück in die Dusche. 
 
    Tally lachte, sah ihr hinterher und sagte: »Das ist sogar verdammt praktisch.« 
 
    »Finde ich auch. Es hat durchaus Vorteile, ein Gott zu sein.« 
 
    »Ja, hat es«, sagte sie rau. Denn nur weil Nik eine Gottheit wie sie war, war er jetzt noch am Leben. 
 
    Um sich abzulenken, fragte sie: »Glaubst du, unsere Botschaft hat den gewünschten Effekt?« 
 
    »Da bin ich mir ziemlich sicher«, antwortete er. »Aber es werden andere kommen. Die Welt verändert sich dramatisch und es wird immer Menschen geben, die das nicht wahrhaben wollen. Menschen, die uns deswegen angreifen werden.« 
 
    »Das befürchte ich auch«, seufzte sie. 
 
    »Gemeinsam schaffen wir das«, sagte Nik und griff nach ihrer Hand. »Komm, bevor du im Stehen einschläfst.« 
 
    Tally nickte, folgte ihm ins Schlafzimmer und kroch unter die Decke. Ihr Körper fühlte sich bleischwer an und sobald sie ihren Rücken an Niks Brust geschmiegt hatte, schlief sie sofort ein. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 35 
 
      
 
      
 
      
 
    »Generalin!« 
 
    Die Tür zu ihren Büroräumen schwang auf und ein großer, schlanker Mann kam hereingerannt. Um ein Haar hätte sie ihn gefragt, was zum Teufel er sich eigentlich erlaubte, ohne zu klopfen ihre Räumlichkeiten zu betreten, aber sie schluckte ihren Zorn hinunter. 
 
    Die Mimik des Mannes zeugte von Schock, ja fast schon Angst. 
 
    »Die falschen Götter haben die Operationsbasis entdeckt.« 
 
    Ja, er hatte allen Grund, beunruhigt zu sein. Sie jedoch lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verzog keine Miene. »Was ist mit dem Team? Wurde es liquidiert?« Es würde sie nicht wundern. 
 
    »Nein«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Sie sind noch am Leben, aber völlig unbrauchbar. Einer der Götter hat ihnen all ihr Wissen genommen.« 
 
    Ein Prickeln lief ihr Rückgrat hinunter. »Was ist mit Katja?« 
 
    »Sie hat sich geopfert.« 
 
    »Wohl gerade noch rechtzeitig, da wir noch unentdeckt sind«, erwiderte sie. Vielleicht hätte sie ein schlechtes Gewissen empfinden sollen. Das wäre angebracht gewesen, da sie bei der Nachricht eine gewisse Erleichterung durchflutete. Aber da war keine Reue in ihr. Alle ihre Kommandanten hatten von Anfang an gewusst, welche Konsequenzen sie im Ernstfall zu tragen hatten. Welche Opfer sie für ihre Sache bringen mussten.  
 
    »So hat es den Anschein«, sagte der Mann vor ihr. Er legte etwas vor ihr auf den Tisch. »Das fanden wir in ihrer Hand.« 
 
    Sie griff nach dem USB-Stick, drehte ihn hin und her. So sehr sie darauf brannte, sich den Inhalt davon sofort anzusehen, war sie doch nicht dumm. Sie würde den Stick von ihren Datenspezialisten scannen lassen, ob er nicht einen Virus, einen Tracker oder ein anderes, unangenehmes Geschenk beinhaltete. 
 
    Der Mann vor ihr sah sie noch immer mit großen, besorgten Augen an. »Was sollen wir jetzt tun?« 
 
    »Bring das kleine Geschenk zu den Technikern«, sagte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ansonsten unternehmen wir nichts weiter. Der Plan bleibt derselbe.« 
 
    »Sehr wohl«, antwortete der Mann. Er nahm den USB-Stick an sich, neigte den Kopf und verließ das Büro. 
 
    »Gut gespielt«, murmelte sie vor sich hin, ein Lächeln auf den Lippen. 
 
    Zu dumm, dass die falschen Götter das Spiel bereits verloren hatten, noch bevor sie ihren ersten Zug gemacht hatten. Sie selbst hatte nicht vor, eine Niederlage zu erleiden. Dafür hatte sie viel zu viel geopfert, viel zu viel getan und bereits viel zu viel erreicht. 
 
    Scheitern war keine Option für sie. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 36 
 
    Zwei Tage später 
 
      
 
      
 
      
 
    Ein Wintersturm fegte über die Insel. 
 
    Regen, vermischt mit den ersten Schneeflocken, prasselte gegen die Fensterscheiben. Gleichzeitig heulte und pfiff der Wind um die Ecken und hörte sich dabei an wie ein wütendes Ungeheuer. 
 
    Tally liebte es. 
 
    Es war später Abend und sie hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen, um mit Adeena zu telefonieren. Die vergangenen Tage hatten sie es nicht geschafft, ein gemeinsames Zeitfenster zu finden, so dass Tally nun wie auf heißen Kohlen vor ihrem Laptop saß. Es kam ihr vor, als wäre eine kleine Ewigkeit vergangen, seit sie sich mit ihrer Freundin ausgetauscht hatte. 
 
    Wie elektrisiert drückte Tally auf den Annahme-Button, als der Anruf einging. »Guten Morgen, Dee«, sagte sie fröhlich. Immerhin war der Tag in Brisbane noch jung. 
 
    »Hallo Tally«, erwiderte Adeena. Sie hatte eine Kaffeetasse in der Hand und trug ein weißes Top. Ihr Lächeln verblasste und sie murrte: »Eigentlich sollte ich dich rundlaufen lassen, weil du mich das letzte Mal einfach zugeklappt hast.« 
 
    »Tut mir leid«, erwiderte Tally grinsend. »Aber du wirst mir alles verzeihen, wenn ich dir verrate, was ich seither alles erlebt habe. Wahrscheinlich wirst du es mir eh nicht glauben.« 
 
    Interesse leuchtete in den grünen Augen der anderen. »Fang an!« 
 
    Tally lachte und begann zu erzählen: von Niks Besuch in ihrem Appartement, von dem Beinahe-Kuss im Garten, von dem Angriff und den Auswirkungen des EMP auf sie und von der turbulenten Situation auf der Insel danach. Sie kam aus dem Grinsen nicht mehr heraus, als sie von ihrer Nacht mit Nik sprach und wurde wieder ganz ernst, als sie von dem Gegenbesuch bei den Söldnern berichtete. Vor allem, als sie von dem Schuss auf Nik erzählte, krampfte sich ihr Magen zusammen und Adeenas Bild wurde pixelig. 
 
    Ganz ruhig, sagte sich Tally und atmete tief ein. Sofort wurde die Verbindung wieder stabil. 
 
    »Die letzten beiden Tage haben uns Arty und Shiro quasi in den Laboren eingesperrt. Ich schwöre, dass sie uns auch noch über Nacht dortbehalten hätten, wenn wir sie gelassen hätten.« 
 
    Adeena, die sich alles bis auf ein paar Zwischenfragen schweigend angehört hatte, nippte an ihrer Kaffeetasse.  
 
    »Wow«, murmelte sie und strich sich über die kurzen Locken. »Dein Leben ist echt verrückt geworden.« 
 
    »Wem sagst du das«, seufzte Tally. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte vor sich hin. »Ich werde mich nie wieder darüber beschweren, dass ich nichts erlebe.« 
 
    »Stimmt«, sagte Dee und lachte. »Man sollte vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht.« 
 
    »Hey Tally!«, rief jemand im Hintergrund und nur wenige Sekunden später erschien das Gesicht eines Jungen auf dem Bildschirm. Er hatte silbergraue Augen, einen helleren Hautton als seine Mutter und sein braunes Haar war glatt. Nichtsdestotrotz stand es ihm wirr vom Kopf ab, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen. 
 
    »Hallo Silas«, sagte Tally. »Alles klar bei dir?« 
 
    Sein Lächeln wurde breiter, als er nickte. »Ich war gestern mit Grandpa fischen. Wir haben einen riesigen Barsch gefangen.« 
 
    Tally erwiderte sein Lächeln. »Wow, reife Leistung. Habt ihr ihn wieder freigelassen oder gab es ihn zum Abendessen?« 
 
    »Wir haben ihn freigelassen«, sagte der Junge. Man konnte ihm ansehen, wie stolz er auf sich war. »Aber vorher haben wir ein Bild gemacht. Schau mal.« 
 
    Silas zog sein Smartphone vor und hielt es in die Kamera. Auf dem kleineren Display sah man den Jungen, wie er neben einem Fisch in einem Boot kniete. Das Tier war tatsächlich riesig. Als Tally ihm das sagte, grinste der Zehnjährige noch ein bisschen breiter. 
 
    Adeena legte einen Arm um Silas‘ Schultern und gab ihm einen lauten Kuss. »Komm schon, Captain Ahab, du musst dich für die Schule fertigmachen. Hast du schon deine Tasche gepackt?« 
 
    »Moooom«, ächzte Silas, aber Adeena ließ sich nicht erweichen. 
 
    »Keine Widerrede«, forderte sie. 
 
    Der Junge sah einen Moment so aus, als würde er sich weiter beschweren, doch dann seufzte er tief und wandte sich wieder an die Kamera. »Bye Tally, bis bald.« 
 
    »Viel Spaß in der Schule«, sagte sie und grinste, als Silas die Augen verdrehte. Mit einem Winken verschwand er aus dem Bild. 
 
    Adeena lehnte sich zurück und balancierte die Tasse auf ihrem Bauch.  
 
    »So so«, sagte sie und grinste langsam, »du hast dir also einen Gott unter den Nagel gerissen. Endlich hast du mal auf mich gehört.« 
 
    »Dee!«, sagte Tally und lachte. »Ich habe mich nicht nur mit ihm eingelassen, weil er ein Gott ist.« 
 
    »Stimmt, du fandest ihn ja schon immer heiß.« 
 
    Tally stöhnte und sagte: »Wenn du das so sagst, komme ich mir so oberflächlich vor.« 
 
    »Ist es denn nur etwas Oberflächliches?« 
 
    »Nein«, antwortete Tally. Die Heiterkeit verschwand und stattdessen fühlte sie ein namenloses Gewicht auf ihren Schultern. 
 
    »Oh, diesen Gesichtsausdruck kenne ich«, sagte Adeena und deutete mit dem Finger auf sie. »So hast du auch nach deinem dritten Date mit dem Informatiker ausgesehen. Wie hieß der noch gleich? Groß, blond, Läuferfigur?« 
 
    »Du meinst Oliver?«, fragte Tally und verzog das Gesicht. »Wie kommst du denn jetzt auf ihn? Das ist doch schon über ein Jahr her.« 
 
    »Damals hast du auch so lange über ihn und dich nachgedacht, dass du immer mehr scheinbare Gründe gefunden hast, warum es mit ihm nicht klappen kann. Ich fresse einen Besen, wenn du das jetzt nicht auch gerade mit Nik machst.« 
 
    Tally atmete tief ein, wollte schon widersprechen, ließ es dann aber bleiben. Verdammt, ihre Freundin hatte recht. 
 
    »Warum kennst du mich so gut?«, brummte Tally. Sie zog ein Bein an ihre Brust und legte ihre Stirn auf das Knie.  
 
    Von dem Laptop hörte sie ein leises Lachen. »Vielleicht, weil wir uns in diesem Punkt ziemlich ähnlich sind. Oder ich habe auch irgendwelche verborgenen, übernatürlichen Kräfte.« 
 
    »Das glaube ich beides sofort«, erwiderte Tally. Sie sah wieder auf, betrachtete das lächelnde Gesicht der anderen. »Weißt du, Wasser und Elektrizität sind landläufig keine gute Kombination.« 
 
    »Ach Tally«, seufzte Adeena. »Ich glaube, ihr beide bildet da eine Ausnahme. Außerdem bist du eine Göttin, verdammt nochmal. Wie könnte er nicht von dir hingerissen sein?«  
 
    Hilflos zuckte Tally mit den Schultern. »Weil ich mich die meiste Zeit nicht wie eine Göttin fühle. Wer weiß, ob es nicht an dem ganzen Chaos liegt, dass Nik etwas mit mir angefangen hat.« 
 
    »Zum Stressabbau?«, fragte Adeena und zog eine Augenbraue hoch. Auch ohne diese Geste hatte Tally den Sarkasmus in den Worten der anderen deutlich herausgehört. 
 
    »Ich weiß es nicht.« 
 
    »Frag ihn doch einfach«, sagte Adeena. Sie hob sofort die Hand, als Tally den Mund öffnete, und fügte hinzu: »Deine Ausreden will ich gar nicht erst hören. Du bist doch sonst nicht so ein Hasenfuß. Also frag ihn, was er sich von der Beziehung verspricht.« 
 
    Tally kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Sie wusste ja, dass die andere recht hatte. Dennoch löste es in ihr Unruhe aus, an dieses Gespräch zu denken. Andererseits brauchte sie Klarheit, das wusste Tally. Wer hätte gedacht, dass Göttinnen dieselben dämlichen Stolpersteine in den Weg gelegt bekamen, wie normale Menschen auch? 
 
    »Welche Gottheit wird wohl die nächste sein?«, fragte Adeena unvermittelt.  
 
    Tally musste lächeln. Sie wusste, dass sie absichtlich das Thema wechselte. Wahrscheinlich, um Tally nicht weiter zu drängen oder es sich für ein späteres Gespräch aufzusparen. Egal was es war, Tally ging nur zu gerne darauf ein. 
 
    »Keine Ahnung«, sagte sie mit einem Seufzen. »Wir sind uns bei so gut wie nichts mehr sicher. Es ist frustrierend, vor allem für Arty und die anderen, aber wir werden abwarten müssen, wann sich der nächste Gott oder die nächste Göttin zeigt. Die Zeitabstände dazwischen sind nicht vorhersehbar. Es kann nur ein paar Wochen oder mehrere Monate dauern.« 
 
    »Wie ätzend.« 
 
    »Wem sagst du das. Shiro wird sich deswegen sicher noch die Haare ausreißen.« 
 
    »Solange er sich nicht an deinen Haaren vergreift«, scherzte Adeena und brachte Tally damit zum Lachen. 
 
    »Das soll er sich bloß trauen«, erwiderte sie. »Aber ich denke, er und die anderen werden eher früher als später herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. So akribisch, wie sie sich den unzähligen Fragen widmen.« 
 
    »Was wirst du in der nächsten Zeit tun?« 
 
    »Ich weiß es noch nicht genau«, sagte Tally. »Auf jeden Fall werde ich ihnen helfen, wo ich kann. Es geht immerhin auch um mein Leben und meine Zukunft. Und ich will dich unbedingt bald besuchen.« 
 
    »Ich dachte, ihr wollt nicht an Land kommen, um keinen Skandal auszulösen?«, fragte ihre Freundin. 
 
    Tally zuckte mit den Schultern. »Irgendwie wird es ja wohl möglich sein, dass das ein Geheimnis bleibt.« 
 
    »Na schön. Ich freue mich darauf und schwöre, dass ich meinen Mund halten werde«, sagte Adeena mit einem Grinsen. Der Blick ihrer grünen Augen wurde weich. »Ich warte schließlich seit Jahren darauf, dass ich meine beste Freundin endlich einmal richtig in den Arm nehmen kann.« 
 
    Tally lächelte schief. »So geht es mir auch.« 
 
    »Dann nehme ich das als Versprechen, von einer Göttin höchstpersönlich«, erwiderte Adeena zwinkernd. 
 
    »Auf jeden Fall«, sagte Tally. »Hab einen schönen Tag.« 
 
    »Gute Nacht, Tally.« 
 
    Sie warfen sich jeweils einen Luftkuss zu, dann wurde der Bildschirm schwarz. Mit einem Seufzen und Wehmut in der Brust schloss sie den Laptop. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah sich in ihrem Appartement um. Es kam ihr eigenartig vor, dass sie kaum einen Monat hier war und es sich schon wie ein Zuhause anfühlte. 
 
    Nicht sicher, was sie nun mit sich anfangen sollte, stand Tally auf und ging ins Badezimmer. Vielleicht sollte sie einfach ins Bett gehen, noch ein wenig lesen oder fernsehen. Sie fühlte sich zwar wieder fit, aber es wäre sicher keine schlechte Idee, sich etwas Extraschlaf zu gönnen. Immerhin wollte sie morgen mit Miles an der Steuerungstechnik der Insel feilen. 
 
    Mit den Gedanken tief in der Materie, putzte sich Tally die Zähne und zog sich ihren Schlafanzug an. Gerade hatte sie das Badezimmer verlassen, klopfte es an ihrer Tür. Schnell warf sie sich ein Sweatshirt über und gab dem System den Befehl, die Schiebetür zu öffnen. 
 
    »Hey du«, sagte Nik und trat ein. Er stellte sich dicht vor sie und griff nach ihren Händen. »Wie geht es dir?« 
 
    »Gut«, erwiderte Tally und lehnte sich ein wenig an ihn. »Was gibt’s?« 
 
    Das Lächeln in seinen Augen verschwand, das Blau schien dunkler zu werden. »Du warst nicht in meinem Zimmer.« 
 
    »Weil es dein Zimmer ist.« 
 
    »So hatte ich das nicht gemeint«, sagte er. 
 
    »Wie denn dann?« 
 
    »Ich hätte dich gerne wieder in meinem Zimmer, weil du mir fehlst. Von mir aus können wir auch hier schlafen, das ist mir eigentlich egal.« 
 
    »Nik«, murmelte Tally. Hitze stieg von ihrer Brust ihren Hals nach oben und wärmte ihre Wangen. Was er ihr sagte und auch das, was er nicht in Worte fasste, brachten alles in ihr in Aufruhr. Sie wollte auch, dass er jede Nacht neben ihr lag. Egal, in welchem Bett. Sie zwang sich, tief durchzuatmen und endlich das anzusprechen, vor dem sie sich insgeheim fürchtete. 
 
    »Ist es eine Affäre für dich?«, fragte Tally gerade heraus. Aber noch bevor Nik antworten konnte, sagte sie: »Für mich nämlich nicht. Anfangs habe ich nur für dich geschwärmt, verstehst du? Ich kannte dich ja nicht wirklich, sondern nur das, was man eben über die Medien mitkriegt. Aber jetzt, wo ich dich kennengelernt habe, habe ich gemerkt, was für ein großartiger Mann du bist. Du bist ehrgeizig, fürsorglich, machst dir Gedanken um andere und kannst über dieselben Dinge lachen wie ich.« 
 
    »Und ich dachte, mein hübsches Gesicht und mein Anblick ohne Hemd hätten den Ausschlag gegeben«, sagte Nik mit einem schiefen Grinsen. 
 
    »Du kannst so ein Trottel sein«, sagte Tally lachend und ein Teil der Anspannung fiel von ihr. Sie zwinkerte und gestand: »Aber ganz ignorieren konnte ich es auch nicht.« 
 
    So schnell, wie das Lachen zwischen sie geraten war, so schnell verschwand es auch wieder. Tally sah Nik an, dass er über ihre Worte nachdachte. Es war kein amüsiertes Glitzern mehr in seinen Augen, kein Lächeln umspielte seinen Mund. All seine Aufmerksamkeit war mit fast schmerzlicher Intensität auf sie gerichtet. Es war ein berauschendes und zugleich beängstigendes Gefühl. 
 
    »In den letzten Tagen ist so schnell so viel passiert«, sagte er schließlich. Dabei hob er die Hände und legte sie an ihre Wangen. »Die einzige Konstante in dem Chaos und vielleicht der einzige Grund, warum ich noch nicht verrückt geworden bin, bist du. Ich werde niemals vergessen, wie ich in dem Krankenhaus in Portugal meine Augen geöffnet habe und du das erste warst, was ich gesehen habe.« 
 
    »Nik«, murmelte Tally, die Kehle eng von seinen Worten. Nik beugte sich hinunter und gab ihr einen zarten Kuss. Es war kaum mehr als ein flüchtiges Reiben ihrer Lippen, aber es reichte, dass die Lichter über ihnen zu flackern begannen. Tally legte ihre Arme um seine Taille und sah ihm tief in die Augen, als er sich wieder aufrichtete. 
 
    »Also nein, es ich nicht nur eine Affäre für mich«, sagte Nik. »Als wir uns zum ersten Mal küssten, wusste ich, dass ich nie wieder andere Lippen küssen will. Nie wieder neben jemand anderem einschlafen und nie wieder neben jemand anderem aufwachen. Die Ewigkeit wird nicht reichen, um dich so zu lieben, wie du es verdienst, aber ich werde mein Bestes tun, um es zu versuchen.« 
 
    »Ach, Nik«, flüsterte Tally leise, schmiegte sich dicht an ihn und lachte zittrig. »Ich hatte auf eine einfache Bestätigung gehofft, dass das nicht nur ein Strohfeuer ist, und dann sagst du so etwas.« 
 
    »Höre ich da eine Beschwerde?«, neckte er sie. 
 
    »Nein, hörst du nicht.« 
 
    »Sehr gut«, sagte er und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Ich würde nämlich viel lieber hören, dass du mich auch liebst.« 
 
    »Natürlich liebe ich dich. Wie könnte ich nicht?« Sie lehnte sich zurück, um ihm wieder in die Augen sehen zu können. »So oft habe ich mir gewünscht, dass es nicht mich getroffen hätte. Dass jemand anderes an meiner Stelle als Gottheit erwacht wäre. Jetzt aber weiß ich, dass das alles einen Sinn hatte. Sonst hätte ich dich niemals wiedergesehen.« 
 
    Nik lachte leise. »Ich glaube nicht, dass Shiro und die anderen das als Erklärung akzeptieren würden, warum es uns Götter gibt.« 
 
    »Das glaube ich auch nicht, aber es ändert nichts daran, dass ich es als Teil davon sehe«, beharrte Tally. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Nik. Schloss die Augen und ließ sich ganz in dieses berauschende, schwindelerregende Gefühl hineinfallen. 
 
    Nik ging auf ihren Kuss ein, vertiefte ihn und schloss die Arme fest um sie. Ohne Eile drängte er sie in Richtung ihres Bettes. Dabei zogen sie sich aus, immer wieder von Küssen und gemurmelten Worten unterbrochen. 
 
    Tally ließ sich rückwärts auf das Bett fallen, zog Nik sofort zu sich und legte ein Bein über seine Hüfte. Das Gefühl seiner Haut an ihrer löste eine Reihe von winzigen Funken in ihrem Inneren aus. Es war berauschend und Tally betete inständig, dass es niemals aufhören würde. 
 
    Nik löste sich von ihr, sein Atem war beschleunigt und seine Pupillen so groß, dass sie die komplette Iris verschlangen. »Ich kann es kaum erwarten, mit dir zusammen in unser Götterdasein hineinzuwachsen.« 
 
    »Ich auch«, sagte sie, zog Nik zu sich hinunter und küsste ihn wieder. 
 
    Sie mochte die Zukunft nicht kennen, aber das war ihr egal. Immerhin war sie nun eine Göttin. Noch jung und unerfahren, aber bereit, sich dem entgegenzustellen, was noch kommen würde. Denn egal, was das Schicksal und der launische Kosmos noch für sie bereithielten, sie würde damit fertig werden. 
 
    Denn Tally war nicht alleine. 
 
      
 
    Das Zeitalter der neuen Götter war angebrochen. 
 
    

  

 
   
    Leseprobe
»New Gods: Erheben« 
 
      
 
      
 
      
 
    Es war der schlimmste Tag, den Adeena seit langem erlebt hatte. 
 
    Als hätte irgendwo in der Stadt jemand ein Gas freigesetzt, das den Leuten den Verstand raubte und sie dazu veranlasste, mit dem Leben anderer und dem eigenen verantwortungslos umzugehen. In der Notaufnahme des Krankenhauses ging es zu wie im Sommerschlussverkauf. Nur gab es statt reduzierter Preise haufenweise Schnittwunden, Quetschungen und Knochenbrüche. 
 
    Es war drei Uhr nachmittags, das Chaos regierte bereits seit sieben Stunden ihre Station. Adeena hatte sich zum dritten Mal umziehen müssen, da ein älterer Mann mit einer Arterienverletzung sie von oben bis unten vollgeblutet hatte. Zuvor hatte sich eine junge Frau mit einer Lebensmittelvergiftung auf sie übergeben, und davor war es ein Teenager mit einer starken Blutung aus einem offenen Bruch gewesen. 
 
    »Wie ist die Lage?«, fragte Adeena, als sie von den Umkleidekabinen zurück auf die Schwesternstation der Notaufnahme kam. Corinna sah vom Computer auf, ihre ansonsten rosigen Wangen waren fahl und die rotblonden Haare standen ihr vom Kopf ab. 
 
    »Die Traumaräume Eins und Drei sind belegt und alle verfügbaren Ärzte sind im Einsatz«, antwortete Conny. »Trotzdem wird die Warteliste immer länger und länger.« 
 
    »Was ist heute nur los?«, murmelte Adeena. Sie setzte sich neben ihre Kollegin und rief das Buchungssystem der Klinik auf. Ausgerechnet heute waren sie unterbesetzt, es war zum Verrücktwerden.  
 
    »Du musst etwas essen«, kam der Befehl rechts von ihr. Ohne den Kopf zu drehen, öffnete Adeena ihren Mund und biss von dem ab, was ihr Kollege Robert ihr an die Lippen hielt. Mechanisch kaute sie – es war ein Käsesandwich - und arbeitete nebenher weiter. Wenn nicht bald aufhörte, was auch immer in der Stadt schieflief, dann würden sie einer nach dem anderen kollabieren. 
 
    »Was sagen die anderen Krankenhäuser?«, fragte Adeena. 
 
    »Bei allen dasselbe Chaos«, sagte Conny und Robert ergänzte: »Und nein, die Polizei oder die Feuerwehr wissen von keiner Katastrophe.« 
 
    Adeena fluchte vor sich hin, während sie weiter die Einträge überprüfte. Immerhin waren im Moment keine absoluten Notfälle darunter, aber das konnte sich jederzeit ändern. Ob es vielleicht… 
 
    »Ob es an einem neuen Gott liegt?«, sprach sie laut aus, was ihr durch den Kopf ging. 
 
    Conny neben ihr schnappte nach Luft. »Meinst du?« 
 
    »Die letzten drei Male war es ähnlich chaotisch«, warf Robert ein. Die Worte waren gedämpft – zu viel Käsesandwich im Weg – aber Adeena konnte ihn dennoch verstehen. Ein heiß-kaltes Prickeln lief über ihre Kopfhaut und sie strich sich durch ihre kurzen, krausen Haare. 
 
    Sie dachte an Tally, die sie übermorgen besuchen kommen würde. Mochte es egoistisch von ihr sein oder nicht, aber sie würde es sich von keiner verdammten Gottheit kaputt machen lassen, endlich ihrer besten Freundin gegenüber zu stehen. Seit Jahren hatten sie nur Kontakt über Chaträume oder in Videocalls. Die große Distanz zwischen Stockholm und Brisbane hatte ein Treffen bisher schwierig gestaltet und nahezu unmöglich war es geworden, nachdem Tallulah zu einer Gottheit aufgestiegen war. Eine von mittlerweile drei und, wenn diese verrückten Zeichen wirklich das bedeuteten, was sie glaubten, bald eine von vieren.  
 
    Der Widerstand in Adeena gegen die Vorstellung, dass gerade wieder eine Gottheit erwachte, wuchs und wuchs. Nein, sie würde Tally endlich in den Arm nehmen können. Ihre Freundin hatte sprichwörtlich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diese Reise zu planen. Ausgerechnet jetzt durfte es einfach kein weiteres Erwachen geben. 
 
    Adeena schob diesen Gedanken beiseite, stand auf und sah zum Wartebereich hinüber. Die Patienten saßen bereits auf dem Boden und warteten darauf, behandelt zu werden. 
 
    Die breiten Türen zum Einlieferungsbereich der Krankenwagen öffneten sich und ein Sanitäterteam kam mit einer Trage hereingerollt. Matthew, ein erfahrener Notarzt, rief Fachbegriffe in ihre Richtung, die Adeena in Alarmbereitschaft versetzten. 
 
    »Shit«, sagte sie, wobei das Wort ihr eher als ein Zischen über die Lippen kam. Dann straffte sie die Schultern, wies das Team an, in Traumaraum Zwei zu gehen, und wandte sich an ihre beiden Kollegen auf der Station. 
 
    »Conny, du bleibst hier und behältst den Überblick«, ordnete Adeena an, griff nach einem neuen Paar Handschuhe und zog sie an. »Robert, du kommst mit mir.« 
 
    Ihr Kollege nickte, griff ebenfalls nach Handschuhen und sie eilten Seite an Seite hinter den Sanitätern in den Traumaraum. Adeena ließ ihren Blick über den Patienten schweifen. Ein Mann, Ende fünfzig und asiatischer Abstammung, war bei Bewusstsein und stöhnte vor Schmerzen, was ironischerweise ein gutes Zeichen war. Er trug eine Halskrause und hatte mehrere Schnittverletzungen im Gesicht, an der Brust und den Armen. Der Rest von ihm war äußerlich unverletzt, aber Genaueres würden sie erst herausfinden, wenn sie ihn behandelten. 
 
    »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Adeena den Notarzt. 
 
    Matthew begann, den Fall in knappen Worten zu schildern: »Autounfall. Er ist aus noch ungeklärten Gründen gegen einen Brückenpfeiler gerast und musste aus dem Fahrzeug geschnitten werden. Trauma der Halswirbelsäule, Gehirnerschütterung, mögliche Rippenfrakturen und innere Blutungen. Verdacht auf Herzinfarkt oder Schlaganfall als Unfallursache.« 
 
    »Tasukete«, wimmerte der Mann. Er griff nach Adeenas Arm, seine Hand war glitschig von Blut und er hatte Tränen in den Augen. »Tasukete… kudasai.« 
 
    Adeena verstand kein Wort und der Mann sprach offenbar kein Englisch. Verdammt. 
 
    »Wo steckt Yumiko?«, fragte Adeena und sah von dem Patienten auf. Die Kardiologin war ihres Wissens die einzige vom Klinikpersonal, die Japanisch sprach. 
 
    »Sie hat frei, ihr Sohn heiratet heute«, sagte Robert laut, um das Klagen des Patienten zu übertönen. 
 
    Auch das noch, dachte Adeena und fühlte, wie auch der letzte Rest Kraft aus ihr weichen wollte.  
 
    Eigentlich liebte Adeena ihren Beruf, so stressig er auch war, doch dieser Tag musste direkt von der Hölle erdacht worden sein, um sie alle zu foltern und an den Rand des Wahnsinns zu treiben. 
 
    Sie atmete tief ein und aus und wandte sich an eine der Sanitäterinnen. »Miriam, geh bitte nach draußen und frag, ob einer der Patienten Japanisch versteht. Wenn nicht, dann lass über Conny eine Durchsage machen.« 
 
    »Okay«, sagte die Sanitäterin und eilte davon. 
 
    Natürlich war es möglich, den Mann trotz der Sprachbarriere zu behandeln, doch jedem von ihnen war klar, dass es bei einem Trauma der Wirbelsäule essenziell war, mit dem Patienten sprechen zu können. Sollte es zu Taubheitsgefühlen oder Lähmungen kommen, mussten sie das sofort wissen. 
 
    »Iki ga dekimasen«, stöhnte der Mann. Sein Griff um Adeenas Arm wurde schwächer, sein Blick mehr und mehr unfokussiert. 
 
    Sie mussten sich beeilen. 
 
    Das hatte auch Matthew erkannt und begann, das Team zu koordinieren. Sie hatten schon öfter zusammengearbeitet und daher funktionierten sie wie eine geölte Maschine. Sie legten einen Zugang, verabreichten Medikamente und entfernten nach und nach die zerrissene Kleidung von dem Japaner. Der klagte und stöhnte weiter und versuchte, sich erfolglos mit ihnen zu verständigen. 
 
    Immer wieder warf Adeena einen Blick zur Tür, doch Miriam kam und kam nicht zurück. Das wäre ja auch zu schön gewesen. 
 
    Eine neue Welle der Erschöpfung schwappte über Adeena hinweg. Sie warf einen Blick auf den Monitor des Patienten und es war, als würde sich ein Loch unter ihr auftun: Die Werte verschlechterten sich. Auch Matthew war es aufgefallen, er fluchte und gab weitere Anweisungen. 
 
    Ich will doch nur helfen, dachte Adeena verzweifelt. Was war nur mit diesem Tag los? Würden sie den Mann gleich verlieren? Was konnten sie noch tun? 
 
    Ein Röcheln, dann sagte der Japaner: »Iki ga… kann nicht.« 
 
    Adeena blinzelte den Mann an. War das gerade Englisch gewesen? »Was haben Sie gesagt?« 
 
    Der Mann sah sie an, sein Blick klärte sich ein wenig, obwohl neue Tränen in seine Augen traten. 
 
    »Ich kann nicht atmen«, sagte er leise, aber völlig verständlich. »Mein Hals…« 
 
    Adeena widerstand dem Drang, laut zu lachen. 
 
    Sie verlor keine Zeit und begann, ihm eine Frage nach der anderen zu stellen. Seine Vitalwerte rutschten immer weiter ab und er würde gleich das Bewusstsein verlieren. Nur am Rande bemerkte sie, dass das Team um sie herum kurz innehielt und sie verwirrt anstarrte. 
 
    Der Mann hatte weder einen Herzinfarkt noch einen Schlaganfall erlitten, sondern war von einem Insekt gestochen worden. Der Schreck und der beginnende Schock hatten zu dem Unfall geführt. Seine restlichen Symptome passten zu dem Trauma, das Matthew bereits beschrieben hatte. 
 
    Adeena verlangte nach einer Dosis Epi, um die Immunreaktion auf das Insektengift zu neutralisieren. Robert drückte ihr die Spritze in die Hand und Adeena gab sie direkt in den Zugang am Handrücken des Mannes. 
 
    Wieder griff der Mann nach ihrem Handgelenk, seine braunen Augen waren gerötet und weit aufgerissen. Adeena wollte ihn beruhigen, ihm sagen, dass alles gut werden und es ihm gleich besser gehen würde, da passierte es. 
 
    Eine unbändige Kraft strömte durch ihren Körper, wie eine Sturzflut aus flüssigem Feuer, die heiß in jede ihrer Zellen brannte. Es tat weh und versetzte sie gleichzeitig in Hochstimmung. 
 
    Immer weiter potenzierte sich die Kraft in ihr, wurde größer und größer… bis Adeena es nicht mehr aushielt und anfing zu lachen. Sie lachte und lachte und lachte. Sie musste von dem Patienten ablassen, sich gegen die Wand des Traumaraums lehnen, weil sie sonst sicher umgefallen. Die Euphorie durchströmte sie und mischte sich mit der Energie, verstärkte sich dadurch. 
 
    »Adeena?«, hörte sie Robert wie durch Watte. 
 
    Sie sah zu ihrem Kollegen und lachte immer weiter. Der Druck nahm weiter zu und dann explodierte er. Von einer Sekunde auf die andere fühlte Adeena sich leicht, wie eine Feder. Und dann war da nur noch Dunkelheit und das Gefühl, als würden ölige Schwärze in die Hohlräume fließen, in denen zuvor noch gleißende Energie gewesen war. 
 
    Adeena verlor das Bewusstsein. 
 
      
 
      
 
    Hol dir jetzt »New Gods: Erheben« und 
erfahre, wie es weitergeht! 
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    Auch meine Bloggermädels bekommen einen herzlichen Dank ausgesprochen, die mich beim Release so tatkräftig unterstützt haben: Ihr seid klasse! 
 
      
 
    Natürlich darfst du nicht fehlen – du und alle anderen Leserinnen und Leser, die mit mir in diese neue Reihe starten. Ich hoffe, dass ihr schöne Stunden mit meinen Göttern hattet und ihr euch schon auf die weiteren Geschichten mit ihnen freut! Ich tue es auf jeden Fall. 
 
      
 
    Alles Liebe, eure Melissa

  

 
   
    Über die Autorin 
 
    Die 1987 geborene Autorin schreibt schon seit ihrer Jugend Kurzgeschichten und Romane – anfangs aus der Not heraus, da einfach nichts ihrem Geschmack entsprach und die Ideen in ihrem Kopf viel interessanter waren. Daraus ergaben sich im Laufe der Jahre mehrere Kurzgeschichten und ersten Romane, die sie seit 2017 veröffentlicht. 
 
      
 
    Über meinem Newsletter erhältst du Leseproben und Infos zu neuen Büchern. 
 
      
 
    Wenn du noch mehr exklusive Inhalte, besondere Goodies und einen Blick hinter die Kulissen willst, dann kannst du mich auf Patreon unterstützen!  
 
      
 
    Außerdem bin ich auch auf Instagram: Melissa.Ratsch 
 
      
 
      
 
    Bereits erschienene Bücher von Melissa Ratsch: 
 
    Die Urban-Fantasy-Reihe »New Gods«: 
 
    -          Erwachen 
 
    -          Erheben 
 
    -          Ersehnen 
 
    -          Erdulden 
 
    -          Erkennen (Juni 2023) 
 
    -          Erbarmen (Dezember 2023) 
 
      
 
    Romantic-Fantasy-Reihe »Ouija«: 
 
    -          Tote reden zu viel 
 
    -          Tote lügen nicht (März 2023) 
 
    -          Tote fühlen auch (September 2023) 
 
      
 
    Die Romantic-Fantasy-Reihe »Die anderen Anderen« (abgeschlossen): 
 
    -          Sirenengesang 
 
    -          Schlangengift 
 
    -          Sturmwind 
 
    -          Irrlicht 
 
    -          Fuchsfeuer 
 
    -          Blutdurst 
 
    -          Neuschnee 
 
    -          Traumwandler 
 
    -          Nachtgeheimnis 
 
    -          Höllenfeuer  
 
    -          Wasserflüstern 
 
      
 
    Die Romantic-Fantasy-Reihe »Das Highborn-Projekt« (abgeschlossen): 
 
    -          Wolfshaut 
 
    -          Wolfsspur 
 
    -          Katzenseele 
 
    -          Grizzlyblut 
 
    -          Wolfsstimme 
 
      
 
    Einzel-Romane: 
 
    -          Burned – Wenn in der Hölle das Licht ausgeht 
 
    -          Magical Stories – Zauberhafte Kurzgeschichten 
 
    -          Your Choice – Liebe auf Umwegen 
 
    -          Game Over – Spiel um dein Leben 
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